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Literatur. 

Ein ausföhrliches Verzeichniss der Literatur zur Geschichte 
Haytis oebst kurzer Besprechung derselben so wie auch die 
beste Karte der Insel, welche mir zu Gesteht kam, giebt Le* 
pelletier St. Remy (Nr. 3); daneben ist auch die Karte bei 
Placide Justin (Nr. 2) vorzugsweise vom Standpunkt histori-* 
scher Geographie aus zu bemerken. — Ich begnüge mich im 
Allgemeinen anzuführen, was ich selbst benutzt habe; was mir 
nicht zugänglich und doch wichtig war, ist mit f bezeichnet. 

Allgemeine Werke. 

^Versuch einer Geschichte der europäischen Kolonien in 
Westindien." Von C. E. Mein icke. Weimar 1831. 

^Histoire politique et statistique de l'tle d^Hayti, St. Do- 
mingue, ^crite sur des documens officiels et 'des notes com- 
muniqu^es par Sir James Barskett, par Placide Justin.^ 
Paris 1826. 

;,S. Domingue. Etüde et Solution nouvelle de (a question 
Haytiemie." Par Lepelletier St. Remy. Paris 1846. S 
▼oIs. — Von viel geringerm Werth als diese drei sind die 
beiden folgenden: 

„Geschichte des Freistaates von St. Domingo (Hayti)". 
Von Dr. Ferdinand Philippi. Dresden 1826— -27, eine 
schwache Compilatiop aus P. Justin. 

„Geschichte der Insel Hayti und ihres Negerstaates. ^ 
Von W. Jordan. Leipzig 1846. 1^ Bände, unvollendet. 

Endlich ist in Hayti selbst ein Buch erschienen : 

f f, Histoire d'Haiti. " Par Madiou. Port au Prince, 
1 847. 

Kapitel L 

Die ausitihrliche Geschichte der Entdeckung und Erobe«- 
rong bei Washington Irving: ^^History of tbe life and 



VI 

voyages of Christopher Columbus/' Paris , Baudry , 1828. 
4 vols. 

lieber die Flibustier :* „Histoire des Aventuriers qui se 
sont signal^s dans les Indes etc.^ Par A. 0. Oexmelin, 
richtiger J. Esquemeling; ursprünglich holländisch geschrie«* 
ben, Amsterdam 1678, 4 ; dann mit grossen Interpolationen 
irts Spanische übersetzt von Bonne Maison (Buena Mai- 
son) und aus diesem von Frontignieres ins Französische; 
Paris 1686. Vollständigste Ausgabe Trövoux 1744, 4 Bde., 
bm*eidheri durch Ravenau de Lussan: „Journal d'un 
voyage fait ä la m^r du Sud , avec les Flibustters/' (Paris 
1690); Johnson: „Histoire des Pirates Anglais^ u. s. w, 
— I Danach ist Archenholz: „Geschichte der Flibustier/' 
1603 ganz regellos zusammengestellt. 

„Histoire de Tisle Fspagnole ou de S. Domingue, ^crite 
particulierement sur les m^moires manuscrites de J. B. le 
Pers et sur les pi^ces originales qui se conservent au d^p6t 
de la marine.^' Par le Pere J^suite F. X. de Charlevoix. 
Paris 1730 — 31. 2 vols 4. Mit vielen Karten. — In 4 
Octavbänden. Amsterdam 1733. 

Kapitel 11. 

BryanEdwards: „An historical survey of th; French 
Colony in the Island of St. Domingo.^ London, 1797. 

„Histoire des d^sastres de St. Domingue.^ Paris, an 
III; 1795. (Von einem geflüchteten Pflanzer.) 

W» Rainsford: „St. Domingo, or an historical and 
military sketch of the projected Black Republic. ^ London 
1802. 

f Lacroii: „M^raoires pour servir ä Thistoirede la re- 
votuiion de S. Domingue.^ Paris 1819. 2 vols. 

Kapitel in. 

„M^moires pour servir i l'histoire d'Haiti par Bois- 
rond-Tonnerre." Pr^c^d^s de diff^rents actes politiques 
dus ä sa plume et d'une ^tude historique et critique par 
Saint Remy. Paris 1851. — Boisrond, gieb. 1776, war 
Generaladjutant von Dessalines, fasste die Unabfaängigkeitser- 
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klarung von 1804 u. s. w. ab und ward ein paar Tage nach 
den) Sturz seines Herrn ermordet, 1806. 

f Antoine Mitral: ^Histoire de FExp^dition des 
Fran^ais ä St. Domingue sous le Consulat de Napoleon Bo- 
naparte." 

Gilbert G u i 1 1 e r ni i n : „ Pr^cis historique des derniers 
evenenaents de la partie de Test de St. Donringue depuis le 
10. AoÄt 1808 jusqu^ä la capitulation de Santo Domingo. ^^ 
Paris 1811. — G, G. war selbst unter der französischen 
Besatzung und einer der hervorragendsten Theilnehmer bei 
dieser Waffenlhat. 

W. W. Harvey: ,, Sketches of Hayti irom the expul-^ 
sion of the French to the death of Christoph.^* London 
1827. 

(P. Sanders:) „By Authority. Haytian Papers etc. 
together with sorae account of the rise, progress and pre- 
sent State of the kingdom of Hayti. ^ London 1816. 

Kapitel IV. 

John Candler: „Brief notices of Hayti; with its con- 
dition, resources and prospects." London 1842. 

Gustave d'AIaux: „L'Empereur Soulouque et la re- 
publique Dominicaine." Erschienen in der „Revue des deux 
Mondes.^' 1. 15. Dec. 1850, 1. 15. Februar, 15. April und 
1. Mai 1851. Daran schliessen sich die Artikel über Hayti 
in den bisher erschienenen vier „Annuaires des deux 
Mondes.'' Paris 1850—54. 

Karl Andr^e: „Die Nordamerikaner im mexikanischen 
Meerbusen, in der caraibischen See und in Mittelamerika." In 
Cotta's Ausland Nr. 6, 9. Februar 1855. 

Unter all diesen Schriftstellern haben namentlich Lepel- 
letier St. Remy und Gustave d'AIaux den Zuständen der öst- 
lichen Inselhälfte ihre Aufmerksamkeit zugewendet , während 
die übrigen ganz oder doch vorzugsweise bei der westlichen, 
dem Negerstaate verweilen; ich muss ihre beiden Werke über- 
haupt als die vorzüglichsten , und meine Hauptqueilen be- 
zeichnen. 



Berichtigung. 



Seite 19, Zeile 27 anstatt ^auf den spanischen Thron des Hauses 
Anjott^ lies ^des Hauses Anjon auf de» spanischen Thron.« 




^Üne isle qiie la natnre s^mble avoir destin^e aai ed- 

claves qui la cnlliVent et non aai tyrans qai Tarrosent du 

sang de ees victimes.^ 

Raynal. Bach 13. 

^11 n'y aura Jamals ni union ni harmonie parfaite entre 
les habitans des dem parties du territoire.^ 

Manifest der dominikanischen Republik. 

I. Kapitel. 

Kol OD i al ge sc hich te. 

Die historisehen Anfänge der Insel Hayti , ihre Entdeckung 
und ihr erster Anbau stehen mit der Geschichte des Entdeckers 
Christoph Coluinbus und der Begri^ndung des ganzen spanisch- 
amerikanischen Kolonialreiches in der innigsten Verbindung. Auf 
seiner ersten Reise nämlich, nachdem er, wie bekannt, am 12. 
Oktober 1492 zuerst die Insel Guanahani erreicht und Yon dort 
sich weiter $i)id(ystlich in das Meer 'der Antillen gewendet hatte, er- 
fuhr Columbus von den Eingeborenen Cubas, dass ihnen östlich 
benaehbart ein „Bohio" liege ,^ d. h. ein Land voll Häuser und 
Dörfern, in welchem das von den Spaniern so eifrig gesuchte Gold 
in Massen vorhanden sei. Columbus lenkte seine Schiffe nach der 
Richtung; am 5. December sah er das Land, und Tags darauf am 
6. , dem Feste des heil. Nicolaus, stieg er bei der Nordwestspitze 
desselben, welche er zum Andenken Cap St. Nicolaus benannte, 
ans Ufer; noch an demselben Tage hat er auch das benachbarte 
Eiland Tortuga oder Tortue entdeckt, welches von seiner Schildkröten- 
artigen Form diesen Namen erhielt und später in der westindischen 
Geschichte eine wichtige Rolle gespielt hat. Auch den Namen der 
grossen Insel hat Columbus verändert ; bei den Eingeborenen hiess 
sie ^Hayli,^^ d. h. das gebirgige Land; die Spanier aber glaubten 
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beim ersten Anblicke so viel Aehnlicbkeit zwischen dieser Insel und 
ihrer Heimath zu finden, dass sie dadurch bewogen wurden, die- 
selbe die „spanische Insel , Espanola oder Hispaniola^ zu benen- 
nen. Später ist es beinahe zur allgemeinen Gewohnheit geworden, 
die Insel nach ihrer Hauptstadt „St. Domingo^ zu heissen, bis iu 
unserem Jahrhundert seit der Unabhängigkeit der ursprüngliche 
Name Hayti wieder zur Geltung gekommeo ist. 

HayU zählte damals der wahrscheinlichsten Angabe nach etwa 
1 Million Einwohner, welche noch auf einer sehr niedrigen Stufe 
der Cultur standen ; zwar waren sie der Anfänge des Ackerbaues 
nicht ganz unkundig, und in den Bergen und Ptüssen wussten sie 
Gold zu suchen, vorzugsweise aber lebten sie von dem leichten 
Ertrage der Fischerei und den Produkten , welche ihr Klima frei- 
willig hervorbrachte. Sie waren ein schwächliches, wenig kriege- 
risches Geschlecht und unterlagen darum bei jedem Zusammenstoss 
einem andern Indianerstamm , den Caraiben , welcher die kleinen 
Antillen bewohnte und von dprt au| wiederholt ihfe Küsten beun- 
ruhigte. Was endlich die politische Verfassung anbetrifft, so zer- 
fiel Uayti damids in 5 unabhängige Gebiete, deren jedes von einem 
Fürsten oder, wie ^r westindische Name lautete, Kaziken iu un- 
umschränkter Weise regiert wurde, wobei jedoch «tich die Priester 
als Zauberer und Wahrsager ihren Einfluss geltend zu machen 
wussten. 

Mit dem einen dieser fünf Käziken , Guakanahari , dem Be- 
herrscher der nordweatlidlien Küste, ist Coluttihus in freundschaft- 
lichen Verkehr getreten, und bat mit seiner Erlaubnisa eben öst- 
lich von Gap HajU (Cap Frängais)^ an einem Hafen; ^ weichen er 
am Weihnachtst^ge 25. December 1492 aufgefunden , das Fort de 
la Navidad (der Geburt Christi) angelegt, wo er bei seiner Ab- 
reise eine Besataung turückliess. Als er aber auf seiner zweiten 
Fahrt wieder auf Haiyti anlangte, 27. Novembet 1493, fand er diese 
Anpflanzung verstört, und ihre Bewohner als Leichen; sie waren« 
wie man von den Eingeborenen der Nachbarschaft erfuhr, der 
Raehe eines andern Kaziken, der den südlich belegenen goldrei* 
eben Distrikt Cibao beherrschte und dessen Gebiet sie mannkb- 
fach verletzt hatten , zum Opfer gefsllen« Coktmbus beeilte sich 
nichts desto minder, die zerstörte Ansiedelung durch eine neue «u 
ersetzen; ebenfalls an der Nordküste , aber weiter nach Osten legte, 
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tr den Grund xti der ersten Stadt, die in der neuen Welt «-baut 
worden ist, und benannte sie laabella nicb dem Namen seiner 
BescbiU^Hn y der Königin babeila von Kastilien und Leon , Dee. 
1493. Bald jedoch erwies sieb dieser Plati, besonders seiner un- 
fruebtbaren Coigebung halber, als unpassend zum Sitze der spani- 
schen Hemebeft, und schon 1496, wahrend Cotumbus «wischen 
seiner zweiten und dritten Reise sich in Spanien aufhielt, hat sein 
Bruder und Stellvertreter Bartholom Aus die Ansiedelung Isabella ge« 
rtluiBt, T6n deren Dasein um 1700 noch sparsame Trümmer zeug* 
tcn; er erbaute daför an dem südöstlichen Ufer Haytis, am Flusse 
OzavMi die Stadt Neu-kabelia oder Santo Ik^raingo, wie sie ge- 
wühnlicfaer entweder zum Andenken an den Vater des Entdeckers, 
^Ittinieo Columbo, oder vielleicht nach dem Tage der Gründung, 
4. August? 1496, genannt wird. Die Anfangs nur von dem einfach- 
ateti Material errichtete Stadt ist bereits im Jahre 1502 durch einen 
Otkan zerstört und daräiif .allmühlkh mit solcher Pracht wieder berge* 
nteUt worden, dass Sk nach dem Crtheile von ScbriCtstellern des 16. 
Jahrhunderts den Vergleich mit keiner Stadt des Mutterlandes zu 
scheuen btaüchte; äe ist bis zum Ende der spanischen Herrschaft Mit- 
telpunkt der Insel und Sit^ der geistlichen und weltlichen Behörden 
geshlieben. Anfangs residlrte dort der ^Admiral des Oceans und 
Vicekönig oder Statthalter von Indien,^ wie der Titel des Colum* 
tm^) ütid seiner Nachkommen läutete, und später, als diese VITUrde 
idiefl prakibchen Einfluss verlor, die seit 1509 errichtete königli- 
che Audienz, zugleich Verwaltungs- und richteriiche Behörde, wel- 
che anfange flir daa ganze spanisch-amerikanische Kolonialreich den 
Mittelpunkt bildete, seit 1527 aber u. ff. auf die Antillen und das 
KOstengebtet der heutigen Republik Venezuela beschränkt wurde. 
Ausserdem wurde St. D(»ningo seit 1511 der eine, und seit im 
Jahre 1527 auch das zweite Bisthum Concepcion de la Vega mit 
Ihm vereinigt war, der einzige Bischofssitz von Hayti, und 20 Jahre 
spAter, 1547, ist es sogar zu dem Range eines Erzbisthums erho- 



*) In der Kathedrale von Santo Domingo hat Colombus nach seiner 
vorläufigen Beisetzung in Sevilla auch seine bleibende RahestHtte gefanden 
1530; nach der Abtretung der ganzen Insel an Frankreich aber sind seine 
i^eMinc am tO. 91. December 1795 wieder ausgegraben nud nach Caha 
petHracit, wo sie jetzt in der Kathedrale der Havana niben. • 



1 



ben worden. Endlich ward auch einmal, om IS'l^, der Vorsdilag 
gemacht, den ganzen spanisch-amerikanischen Handel hier zu cen- 
tralisiren und alle anderen Häfen dem europäischen Sehiilsverkebr 
zu schUessen; Santo Domingo sollte so der einzige Stapelplatz 
europäischer Waaren werden, wo die anderen Kolonien dieselben 
gegen ihre Produkte einzutauschen und abzuholen hätten. So sehr 
nun auch eine derartige Einrichtung der streng dorohgeflkhrten The- 
orie des monopolistischen Kolonialhandels der spanischen Krone 
entsprochen hätte, so ist dieselbe doch nicht zur Ausführung ge* 
kommen, da die anderen dabei interessirten Pflanzstaaten und Ha- 
fenstädte sich aufs lebhafteste widersetzten, — Neben San Domingo 
und dem bereits erwähnten Concepcion de la Vega istaufHayti eine 
Keihe anderer Ansiedlungen entstanden, von denen sich aber, 
ausser San Jago de los Caballeros, von 30 Edelleuten Im Norden 
gegründet, keine zu grosser und bleibender Bedeutung erhoben 
hat; bemerkenswerth sind nur die zahlr.eicheii Bergwerke im Di- 
strikt des Cibao - Gebirges , die zum Theile schon von den ersten 
Entdeckern eröffnet wurden , deren Metallschätze an Gold, SSt>er, 
Kupfer und Eisen aber noch immer nicht erschöpft sind. — 

Während auf diese Weise Hayti sich in einen spanisch-christ- 
lichen Staat umwandelte, sind natürlich die eigenthümlichen india- 
nischen Gestaltungen auf demselben zu Grunde gegangen. Zuerst 
verloren die Eingeborenen ihre politische Verfassung und ihre Un- 
abhängigkeit; gleich nachdem er zum zweiten Male auf der Insd 
gelandet war, wandte nämlich Columbus sich gegen den Kazikeo, 
welcher an der Zerstörung des Forts la Navidad Schuld hatte; durdi , 
List ward dieser Fürst in spanische Gefangenschaft gebracht, in 
der er gestorben ist, und als nunmehr fast das ganze Inselvolk za 
den Waffen griff, um Rache zu nehmen, da wurden sie in einer 
mörderischen Schlacht geschlagen, 24. März 1495. Die fünf gros- 
sen Kaziken sind darauf alle zur Huldigung genöthigt und tribat- 
pflichtige Lehensträger der Krone Spanien geworden; aber auch 
in dieser herabgewürdigten Stellung haben sie sich nicht lange be- 
hauptet; einer nach dem anderen fiel der spanischen Grausamkeit 
oder Politik zum Opfer, und endlich ist im Jahre 1506 der letzte 
als Rebell zu San Domingo am Galgen gestorben. Seitdem bliebea 
nur einzelne indianische Würdenträger übrig, die unter der Hoheil 
der Jossen Kaziken eine Art lokaler Autorität ausgeübt batlen 



wid auch später u^ei ihren Stemmesgenesseii noch ausübten; 
doch dieses Verh^yiniss ist von der spanischen Obrigkeit nicht wei- 
ter t»erüGksichtigl, und die Ueioeo Kaziken wurden in jeder Hin* 
siebt den Gemeinen gleichgestellt« 

Nicht minder traurig isl das Schicksal gewesen, welches die 
gf09«e Masse des Inselvolkes betraf. Gleich nach der Entsclieiduogs- 
schbcht vom 24 Mktz 1495 wurden alle Indianer, weiche mit den 
Waffen in der.Htod ergriffen waren, als Rebelleo zur Sklaverei 
verdammt, mit glühendem Eisen gestempelt und zu Öffentlichen 
Arbeiten aller Art verwendet; einen Theil hat man auch nach 
Spanien geschickt, um sie dort auf den Sklavenmärkten feil zu 
bieten, und 'obwohl die mitleidige Königin Isabella das auf s Höchste 
missbiJUgte, einmal sogar 300 Sklaven mit dem Geschenke der Frei- 
heit nach Hayü zurücksandte, so vermochte sie doch niqht den 
Missbrauch auszurotten. Ausserdem legte Columbus 1495 allen 
erwachtfeDen Eingeborenen einen bestimmten Tribut auf, der je nach 
d^ Beschaffenheit ihrer heimathlicben Distrikte in Gold oder Baum- 
wolle bestand. Obwohl nun die geforderte Quantität nicht eben 
aUzu gross war^ so musste sie doch den Indianern, welche unter 
ihrem glücklichen Klima gar keine regelmässige Arbelt kannten 
und bedurften,, als unerträgliche Last erscheinen, und sie beschlossen 
daher, sich derselben durch ein verzweifelte8< Mittel zu entledigen ; 
m zoiBtörten alle Anpflanzungen und Vorräthe und zogen sich in 
die Qnzugäi^lichen Gebirge zurück, um so durch Hunger ihre 
Bnt^drücker zur Entfernung zu zwingen. . Doch in dieser Hoffnung 
hatten sie sieb getäuscht; wohl litten die Spanier eine Zeitlang 
bittern Mangel, aber vorzugsweise traf die Hungersnoth doch die 
Eingebovenen selbst, welche in den Gebirgen ohne alle Hülfsmittel 
waten; mehr als ein Drittel des ganzen Inselvolkes soll damals in 
wenigen Monaten jämmerlich umgekommen sein , und die übrigen 
kehrten dann lieber in das lästige Joch zurück* Bald jedoch sollte 
der Druck desselben noch empfindlicher werden: als nämlich die 
Kolonisation Hayti's ernstlich in Angriff genommen wur^e., fehlte 
as dort, wie überall in jungen Pflanzstaaten, an Arbeitskräften, denn 
die Zahl der Auswanderungslustigen im Mutterlande reichte nicht 
aus , und die von Columbus vorgeschlagenen Mittel , Ausleerung 
der panischen Gefängnisse undVerwandelupg verschiedener Leibes- 
undLebensätrafeu in Deportation, richteten mehr Unheil als Segen 



an, da man die Organiittion einer Veri»veclierkelonie nicht verslnAd 
und die Deportirten sich seiNi fiberiassen lifiebeii. Kurz, mit den 
europAiscben Krftflen, welche naii in Hayti zur Dispositioii hatte, 
war es unmöglich^ alle die HülfsqueRen der Insel auszHbeolen, 4ie 
Kolonie zugleich als Handels-, Ackerbau* und Bergbaukotonie zu 
betreiben ; somit lag es ziemlich nahe, daas man darauf fei, diesem 
Mangel durch eine erzwungene Mitwirkung der Eingebornen afcsu* 
helfen. Columbus hat damit den Anfang gemadit, indem er 1498 
— 499 bei Landverlelhungen die dort wohnenden Indianer eis 
Hörige zum Anbau dieser LäMlereien ver pflichtete; sein Nachfolger 
Bovadilla bildete das System weiter aus, indem er die ganze ein- 
heimische Bevölkerung zählen liess, in Abtheilungen (hepartimien- 
tos) absonderte und diese dann einzeln an die Kolonisten Ter- 
theilte, von denen sie namentlieh zum Bergbau benutzt wurden, 
1500—1502. Der dritte Statthalter, Ovando, 1503 — 1509, hat 
freilich anfangs seiner Instruktion gemäss diesen Gebrauch abge- 
stellt und die Indianer für freie gleichberechtigte ünterthaaen 
erklärt; das hatte aber zur Folge, dass die letzteren alle Aiteit nieder- 
legten und weder durch Ueberreduiigen noch Versprechungen be- 
wogen werden konnten, sie wieder aufzunehmen. So sah sich 
Ovando, um dem gänzlichen Ruine der Kotome vorzubeugen, ge- 
nöthigt, zu dem System der Repartimientos zurückzugreifen; die 
Eingeborenen wurden aufs Neue zu sklavischer Arbeit angehalten, an- 
fangs als Tagelöhner, später als Frohnkneohte. INese mgewühnten 
Anstrengungen, namentlich der Dienst in den Bergwerken rafllea 
das schwächliche Inselvolk mit ungeheurer Schnelligkeit hinweg; 
von der Million, die es 1493 gezählt hatte, waren 1508 nur noch 
00,000 übrig und 1517 gar nur 14,000, so dass wiederam Mangel 
an Arbeitskräften einzutreten drohte, wesshalb man zuerst im Jahre 
1508 40,000 Indianer von den Bahama-Inseln hinweg «aoh Hayti 
in die Sklaverei schleppte. Doch auch diese Zufuhr hat war fbr 
wenige Jahre ausgereicht; bald musste man abermale zu dMMelben 
Mittel greifen, und so Ist allmählich die Bahama'^Gruppe gana ent- 
völkert und selbst vom amerlkattlschen FesMande Aibeitskraft heibet- 
geführt, ohne dass man den numerischen Bestand der indianischen 
Sklaven auf Hayti aufrecht zu erhalten viern»ocht hätte. — Mit 
solchen ungeheuren Menschenopfern bat die spanische Insel freiKclh 
eine verhältnissmässig schoeRe BlQthe erkauft; bald aber wnrden 



Slmiflien kud^ welche erklirten, du» dar Gewinn allzu theuer 
beoBshit sei. JDis g^iehah zMichat ym Hitgliedern des Domi* 
ft&aner * Ordens , die nach Wes ti » die a als Bdbebrer geschickt 
waren inhI »un Zeugen worden von der grausamen Behandlung 
und der furcMiareii Sterblichkeit unter den Eingeborenen; ihnen 
sehtoaa sich ein Wdtgaiatiieher Bartholomäus de las Gasas an, 
uttd geasemsam haben sie, voo 1511 an, für die Indianer Freiheit 
und Gleichberechligutig gefordert« die Aesiedlerf welche sich dem 
widerselkteo , nü allee Skalen der Kircbe bedrohl , wahrend an- 
derenetts die weltklugen Franciscaner-llünehe im Interesse der 
Ketonie den iM^beririebeoen Eifer ihrer geistlicbes Brüder zu mildern 
suehte». Der Streit der beidea Orden beweg endlich den spa* 
niaeben Hof, eine Commisaion von Hieronymiter * Mönchen nach 
Haytf au sehickee, 1517, und diese sind nach sorgfaltiger 
ued, so weit wir wrtheHeo können, unpartheüacher Untersuchung 
zu der Ueberaeugung gekoounee, dass ohne indianische Sklaven- 
arbeit die Kolonie nicht in der bisbmgea Weise betriebeo werden 
fcdeiie , dass aber mauefaerlei und schreiende Missbräuehe im Ein- 
BO&nea statt fänden. Bei Hof von Madrid befltätigte darauf aus- 
drOefciioh das System der RepartimieBtos ^ erneuerte jedoch uad 
erliesa augleieh auafUhflicbe Bestimmoogeii über die Behandlung 
JAed Verpflegueg der FrobQar<beiter, ued dabei hat es sein Bewen- 
de« febablt Zwar Las Caaaa , den die Regierueg iezwischen mit 
der atebieii, aber macbiloseo Würde eines „Beaehützers der Indianer^ 
Mitleidet hatte 9 l^eruhigte sich nicht dabei; er hat wiederholt die 
JMüde und Q^eebtigkeit des K^^nigs angerufen, er hat vorgeschlagen 
die lodianer durek afrikanisebe Schwarze »i ersetzen, aber Alles 
v4Nrgeheea;> und aeitet als bereite jede Arbeit auf Hayti von 
Negern verriobtet wurde, bHeben sdne Pflegebefobleoen in der 

Sklaverei 

Für den iämmerlioben Rest der Eiegeborenen Hayti's ist eod- 
lieb aus ihrer Mtte ein Befreier aufgestanden. Einer von den 
Ueieen Kaxiken, Don Heinrich, wie ihn die Spanier nennen, 
«rfieher io einer Fraeeisoaiier-Klosteraehule eraogen war und dann 
iQH seinen Gefolgsgenosien die spaMSche Skhverei getheilt hatte, 
«•Iflelli als ihm d^ Druck zu eng wurde, in die Gebirge der süd- 
weatliobee Spitze der InseL, 1519; dort, wo seine Vorfahren vormals 
gelieiraeht tiatteii, saowaelte er seine Getreuen und andere Lands- 
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leerte um sich, Tereuohte sie möglichst, auf einropMsche 4ft zu 
bewaffnen und zu disclpliniren , und das gelang ihm so gut, dass 
wiederholt spanische AbtlieiliiBgen , welche gegen ihn in*s Feki 
rückten, bis zur Vernichtung geschlagen wurden. Auf dieise Weise 
hat Don Heinrich sich 14 Jahre lang behauptet, und da seine Ge- 
folgschaft allmählich durch fortwährenden Zukuf starlL anwuchs, 
hat er seine Streifzüge weiter ausgedehnt und die ganze Insel der- 
maassen in Schrecken gesetzt, dass man sieh genöthigt sah, mit 
ihm wie mit einer unabhängigen Macht zu unterhandeln. Im Jahre 
1532 schrieb der spanische K^nig, Kaiser Karl V., einen eigen- 
händigen Brief an den Kaziken Heinrich, worin er ihm volle Am- 
nestle anbot, ihn unter vortheilhaften Bedingungen zur Unterwerfung 
einlud, und auf Grund dieser Anerbietungen sind das lahr darauf, 
1533, die Friedensunterhandlungen zum Abschluss gekommen. Hein- 
rich huldigte dem Kaiser als seinem Oberherrn und versprach Ruhe 
zu halten, wie auch seine Sehlupfwinkel im G^irge zu räumen; 
dafür ward er als erblicher Fürst der Indianer von Häyti anerkannt, 
der bloss zur Lehenshuldigung, aber zu keinem Ttibiute verpfliehtet 
sein sollte. Alle Indianer, welche ihre Abkunft' von den Urein- 
wohnern der Insel beweisen kpnnten, wurden unter seirie^tloheit 
gestellt ; es gab deren im Ganzen an 40(M>, und mit ihnen hat er sieli 
zu Boya^ 13 — 14 Mdlen nordwestlich von San Domingo, niedei^- 
lassen. Zu Anfang des 18. Jährhtihdert waren von dieser Addiedelottg 
noch 100 Köpfe übrig; jetzt ist sie mit der übrigen Einwohner- 
schaft verschmolzen; aber ihre Abkömmlinge soll man, nach dem 
Berichte von Reisenden, noch an dem prädil%en Haupthaare eiicen- 
nen können, das die Männer läng herabwallen lassen. ' 

So sind die Indianer theils durch den Tod, thelt^ durch Ver- 
trag aus der spanischen Knechtschaft befreit worden; an ihreStefle 
trat als die eigentlich arbeitende Bevölkerung die schwarze afrikanische 
Race, und damit begann auf Hayti die Negersklavenei, wekßhe sich 
seitdem über ganz Westindien und einen grossen TheH des amerika- 
nischen Festlandes ausbreitete. — Wie bekannt, hat Afrika, nament- 
lich seine heissen und fruchtbaren Binnenländer, diese unersebfipf- 
liehe Mutter der Völker, so weit die Geschichte zurückreicht^ allen 
Kauflustigen ihre Kinder zu Knechten verkauft ; schon Bferodot 
erwähnt die schwarzen Sklaven, welche karthagische Kaufleute nadi 
allen Himmelsgegenden verführten, und zu Rom war atif der Bahne 
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(ferenc Eumich) so wenig wie im Leben ein Mhiopiseber Kener 
eine SeitenKeit. Erst die Sti'inne der V^^lkerwanderung und ihre 
i^en haben die Verbindung zwischen Orient und Occident ge- 
sUMrt und damit auch diesem Handel eine Schranke gezogen; man 
kannte nur mohamedanisehe maurische Sklaven, aber keine Neger, 
bis <fie Kreutzüge den alten Handelsweg zwischen Ost und West 
wieder Öffneten und auch wohl schwarze^ Sklaven nach Buropa 
führten. Das blieben jedoch nur vereinzelte Fälle bis zu Anfang 
(ks' 15. Jahrhunderts die Schiffahrt der iberischen Halbinsel neuen 
Aufisekfwung nahm und eine unmittefbare Verbindung mit dem afri* 
kaniscben Sklävendnarkte ankni]ipfte. Zuerst sollen im Jahre 1406 
unter König Heinrich 111. von Kastllten grössere Massen afrikanischer 
Sklaven auf dem Markte von SeviHa feilgeboten sein; doch lässt 
sieh bezweüeki, ob es wirkliche Neger waren ; das erste unbestrittene 
Beispiel von Negereinfuhr dagegen fällt in das Jahr 1442, wo afri* 
kaniscfae Mauren 10 Guin^a*Sklaven nach Lissabon schickten, um 
dafbr Gefangene ihres Volkes einzutauschen. In den folgenden Jahren 
Mien dann die Seefahrer, welche unter portugiesischer Flagge Ent- 
deAto^reisen gegen Süden unternahmen, wiederholt an den afri* 
fttntschen Rüsten Menschenraub und -Handel getrieben, und so ver* 
diebri^ sieh in Portugal und Spanien die Zahl der Negersklaven, 
welche neben den Leibeigerien von saracenischer Abkunft und den 
eingeborenen Hörigen zu Arbeiten alier Art verwandt wurden, und 
wegcfB ihrer Körperkrtft und Ausdauer allgemein geschfttzt waren. 
Es versteht sieh von selbst, dass gleich nach der Entdeckung 
HayM's die Kolonisten, welche hinttbersiedelten, Dienerschaft aller 
Art mitgebracht haben, und so sind auch Neger mit hinüberge- 
konimen; doch durfte der Statthalter Ovando nach seiner Instru- 
ction von 1901 nur solche zulassen, welche im Hause christKdter 
Herren geboren und im Ghristenthume erzogen waren, damit die 
indianischen Vi'emwohner ja nicht vom afrikanischen Götzendienste 
angestedit würden. Trotz dieser beschränkenden Vorschriften 
scheint die Negereinfuhr in Hayti stark zugenommen und schnell 
übele Feigen nach sich gezogen zu haben, denn bereits 1503 stellte 
Ovando dem spanischen fiofe vor: „man möge keine Schwarzen 
melir nach Hispaniola «enden, denn sie liefen hHufig fort und ver- 
dtlft>en • den sittiiehen Charakter der Eingeborenen.^ Aber die Re- 
glenmg, von Eigennutz und Habgier geblendet-, achtete auf diese 
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VontellusgMi aioht; ^ein Neger arbeitete,^ nach ilem danaiifAn 
Sprichwort, „mehr als 4 Indianer,^ und so beeilte man sieh , die 
Zahl dieser tüchtigen Arbeiter möglichst zu vergröesern. Dia 
Schwarzen haben darum nicht nur 1506 Erlanbniss erhalten, sieh 
auf den Antillen zu verheirathen , sondern wenige Jahre darauf 
liess. man auch die bisherige Vorsichtsmaassregel fallen, nach der 
mir christlich erzogene Afrikaner hinübergesiedelt werden dorften: 
1510 nämlich befahl König Ferdinand, 50 Neger von der Guinea- 
Küste zu holen und zum Behufe des Bergbaues nach Hayti hm- 
überzuschicken , da die Eingeborenen zu dem Geschäft an Körper 
und Geist zu schwach seien. Das ist das erste Beispiel vom direk- 
ten afrikanisch - westindischen SklavenhandeL — IM; der zuoeh- 
meoden Sterblichkeit unter den indianischen Frohnarbeitern wvehs 
dann der Bedarf nach frischen Arbeitskräften und demzufolge die 
Negereinfuhr; einen rechten Aufaohwuog aber und gesetzliche Ge* 
wohnheit hat sie erst bekommen, als 1517, wie schon erwäbot, 
Las Gasas, der Beschützer der Indianer, vorschlug, die fingeiiore« 
nen Hayti's ganz frei zu lassen und durch afrikanische Sehwiaine 
zu ersetzen. Sein unermüdlicher Eifer verachaSle diesem Voracbhge 
bei der Regierung Gehör; auch das Handelegerteht von Sevilk 
biHigle den Plan und hesümmte die Zahl des alljäbriichen Biaiatfi 
für alle 4 AntÜien auf 4000 Negersklaven, worauf 1517 Kaiser 
Karl V. einem seiner Günstlinge, dem Hiu'quis de la Bresa, auf 
8 Jahre das Monopol der Negereinfidur verlieh. Dieser hat das 
ihm überlassene Reeht fiür 25,000 Dacaten an ein genuesisches 
Handeisliaus verkauft und damit die Reihe der s. g. ^Assieotoa* 
eröffnet, d. h. jener monopolistischen Verträge über die Neger* 
zofuiur, weMie die spanische Regierung bald mit einheimischen, 
porlugieaischen und italienischen Kaufleuteo oder gar mit den 
Kronen Frankreich 1701—1713 und Enghnd 17i3'--1750abseUoss; 
erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hal sie für ihre 
eigenen Unterthanen den amerikanischen Sklavenhandel unbedingt 
freigegeben. 

Auf solche Weise ist die scbwaree afrikanische Raee znetst 
nach der Insd Hayti gelangt, welche Jahrhunderte lang den Sehau* 
platz ihrer Leiden, in neuester Zeit endlich den iiiror Rache und 
Herrschaft gebildet hat Freilich sind schon damals einzelne Slim- 
raen laut geworden, welche in richtiger Vorauesidht der Zmiiunfi 
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Qoheikdlte Prophezeihungen üb«r 4i6 Negeroinfuhr verkündeten; 
»fcer dieM Warmingsrufe verhallten ungehört NamentÜGh whrd 
des von dem Cardinal Ximenez, dem damaligen hoehbejahrlen 
Premierminitter Spaniens, erzUhlt; auf die Kunde von dem Patent 
Ober das Negermonopol soll er sogleich einen Courier an Kaiser 
Karl V. abgesendet haben mit der Vorsleliung: ^es sei nicht rath- 
sam die so fruchtbare und so unternehmende afrikanische Raoe 
•aeh den Kolonien einzuföhren; denn da es ihr weder an kriege- 
rischem Geiste noch an Geschicklichkeit fehle, so werde sie die 
erste gönslige Gelegenheit ergreifen, um das spanische Joch abzu- 
schfitieio und sich der Herrschaft zu bemttchtigen.^ 1517. Noch 
bestiflinter schrieb der Italiener Girolamo BenzonI (in seiner 
Gesdiichte der neuen Welt 1565): „Die afrikanischen Neger 
werden sich in kurzer Zeit zu Hetren der Insel St. Domingo 
anfwerfen.^ -— Nicht minder, aber mit eben so geringem Er- 
folg, Ilaben Thatsachen auf die Gefahren des Systems aufmerk«- 
sam gensacht, indem schon 5 Jahre nach der gesetzlichen Einrich« 
tmg der Negerzufuhr der erste Negeraufruhr ausbrach. Am 97. 
Dezember 1522 empörten sich 20 Neger dicht bei Santo Domingo, auf 
einer Ziiricerplantage des AAnh^als Diego Columbus; «e erschlugen 
mehre Spanier und vereinigten sich mit den schwarzen 'Arbeitern 
der Nachbarschaft, so dass ihre Zahl auf 'SO süeg. Bs war ihre 
AbsieM, sich den empörten Indianern des Kaziken Don Heinrich 
anzuscbliessen ; sie wandten sich desshalb gegen Westen ; aber ehe 
m denselben erreichen oder andere Leidensgenessen hatten an sich 
ziehen können, wurden sie von dem Admiral mit spanischen Trup- 
pen eingeholt und zersprengt; nur wenige entkamen $ die meisten 
wurden gefangen und denn sogleich a^uf beiden Seiten der Land- 
strasse an Biumen aufgehingt — ^ ein Beispiel schneller ond strenger 
Justiz, das die Schwarzen airf lange Jahre von ähnlichen Versuchen 
surttckgeschreckt hat *- 

Abgesehen von den Geiahren, welche sie mü sich fiMirte, 
hat die Negersklaverei ohne Zweifel Anfangs Ukr die westindische 
Kolonie sehr wohMhiHge Folgen gehabt. Die europäische Bin- 
winndertrag namhch blieb g^ing und nahm allmählich noch mehr 
ab, denn so bedeutend auch der Menschenstrora war, der fortwäh- 
rend Spanien verlicss, um jenseits des Ocenes sein Gl&ek zu su- 
«bea, so kcsmle doch bei dem ungeheuren Wachsthume des K^olp- 
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nialreiches bald iiuf jede elneeifie Kolonie nur wenig kommen, ood 
dazu waren das meist gold - und rubmhegterige Abenteurer 
und nur selten fleissige Arbeiter. Unter solcben Umstünden hct 
die Negerzufubr allein die nöthigen Arbeitskräfte geliefert, mit de- 
nen die durcb unzählige Indianerleben erkaufte filüthe der ioeel 
Hayti aufrecht erhalten und gemehrt worden ist. Zwar zum Berg* 
bau erwiesen die schwarzen Sklaven sich bald untauglich, (und seit^ 
dem hat man die ohnehin an der Oberfläche erschöpften Minen 
wenn nicht geschlossen doch vernachlässigt;) desto geeigneter 
waren sie zur Plantagenarbeit, dem Anbau tropischer Pflanzen, 
welche bald den Hauptausfubrartikel Weslindiens gebildet haben. 
Dahin gehört vor allem die auf der Insel einheimische Baumwolle, 
deren Gewinn und Spinnerei viele Hände beschäftigte; wichtiger 
noch ward das Zuckerrohr, welches erst 1506 von den kanarisehen 
Inseln dahin verpflanzt wurde, aber dermaassen gedieh, dass, wie 
man erzählt, die prächtigen Paläste Karls V. zu Madrid und To« 
ledo, allein von dem Einfuhrzoll auf Hayti'schen Zucker erbaut 
worden sind ; endlich verdient auch der Tabak Erwähnung , der 
gleichfalls auf der Insel heimisch, aber dort nie besonders stark 
cultivirt worden isl. Neben den Kolonialwaaren bildeten endlicli 
ungeheure Viehheerdeii den Hauptreichthum der spanischen An- 
siedler; die europäischen Hausthiere , namentlich das Rindvieh, 
welches dort eingeführt war, vermehrten sich in der Wildhdt uo- 
gtaublicb , und der Export roher Häute (im Jahre 1587 350,444 
Stück neben 878 Kisten Zucker k *200 Pfund und 22,000 Ceat- 
ner Cassia) ward bald ein so wichtiges nnd einträgliches Ge- 
schäft, dass auch fremde Nationen Lust bekamen, daran Theil zn 
nehmen. In dieser Abdidit hiben mindestens gegen das Ende des 
16. Jahrfatinderts einzelne läger, meist Franzosen aus der Nor- 
mandie, sich an der nördlichen Küste niedergelassen und dem 
verwilderten Rindvieh eifrig nachgestellt; man nannte sie Rouca- 
nlers, weil sie das Fleisch der erlegten Thiere, ihre Hauptnahrung, 
nach indianischer Weise in Rauchhütten (Rucans) zu dörren pfleg- 
ten; die getrockneten Häute dagegen verkauften sie an holländische' 
Seefahrer, die von Zeit zu Zeit in den benachbarten Gewissero 
zu erscheinen pflegten. 

Trotz aller dieser natürlichen Hülfsquellen ist die Rlüthe der 
spanischen Kolonie auf Hayti nur von kurzer Dauer gewesen. 
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M«fare Ursachen iiaben dabei zusammen gewirkt: einnial entzog 
die fortwährende Erweitm^crog des amerikanischen Kolonialreichs 
aHao ml Arbeitskraft und Kapita) , welche auf keine Weise genü« 
gend ersetzt werden konnten; jeder unternehmende Hauptmann, 
der auf neue Entdeckungen ausging, pflegte zuvor in S^mlo Bo* 
mingo seine Fahne zu entfalten, und die meisten haben sogar den 
grösseren Theil ihrer Mannschaft dort recrutlrt^ später als die rei- 
cheren Lande des Continents bekannter wurden , sind dann auch 
viele Insulaner dahin übergesiedelt. Zwar suchte die Regierung 
dieser Entvölkerung vorzubeugen; ein Decret vom 16. November 
tS26 verbot allen Bewohnern der 4 grossen Antillen dieselben 
ohne königliche Erlaubniss zu verlassen ; aber die Ausführung die- 
ses Befehls ist nur mit geringer Sorgfalt überwacht worden. Da- 
neben hat der Indianeraufruhr unter demKaziken Heinrich der Kolonie 
tiefe Wunden geschlagen, während gleichzeitig die Seeräuberei In den 
westindischen Heeren anGng, den Handel, die Küsten unsicher zu 
machen; ja bei Gelegenheit des Krieges zwischen Philipp ü. von 
Spanien und Elisabeth von England, im Jahre 1586 ist sogar die 
Hauptstadt Santo Domingo von dem englischen Admiral Sir Fran- 
cis Drake eingenommen, geplündert und zum grössten Therle zer- 
stört worden. Am Ende aber hat die* eifersüchtige spanische Ro- 
lonialpolitik gelbst den Ruin der gesegneten Insel vollendet; trotz 
der monopolistischen Handelsgesetze war nämlich allgemach voA 
den Bewohnern Haytis ein lohnender Verkehr mit den Holländern 
und anderen Seefahrern angeknüpft worden, der bald die vorzüg- 
lichste Hülfsquelle für den allgemeinen Wohlstand ausmachte 
und darum auch trotz aller Verbote der Centralregierung von den 
Statthaltern stillschweigend geduldet wurde. Da ergriff der Hof 
von Madrid um das Jahr 1606 ein entscheidendes Mittel zur Un- 
terdrückung dieses Schleichhandels: er liess alle kleineren Hafen- 
plätze zerstören und die Einwohner ins Innere des Landes ver- 
pflanzen ; die grösseren dagegen, welche erhalten blieben, wurden 
durch Kriegsfahfzeuge und Besatzungen aufs strengste bewacht. 
Seitdem h^rte aller Handel mit fremden Nationen auf, und auch 
der mit dem Mutterlande beschränkte sich dahin, dass alle 3 Jahre 
ein Regierungs-Schiff von Spanien nach Santo Domingo kam; die 
Bevölkerung versank in die tiefste Armuth; viele Frauen vermochten 
kaum ihre Blosse zu bedecken , und darum ward eine eigene 
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Messe tot Tagdsaöbrach dblith , bei der cUtee Di^MeUiAmi 
ohne Scheu und ohne öflCMitUches Aergeroiss ihr rel^töiea BedCkrf- 
i^i befriedigen konnten. Kurz/ die ^spanische Jnsel^ nahm unitr 
dM spanisch- amerikanischen Kotonien, deten Mutter sie gewesen 
war, BUF noch einen der geringsten Plitze ein. -*- 

Inzwischen war auch bei den übrigen Nationen £uropas, so 
weit diese sich bereits zur seelahrenden und kaufmännischen Tbä- 
tigkeit erhoben hatten, die Lust erwacht, sich gleich den Spaniers 
und Portugiesen einen Kolonialbesitz in Amerika zu begründeo. 
Namentlich gilt das von den Niederländern, den Engländern uad 
den Franzosen, und sie haben auch alle drei im Ausgange des 16. 
wie im Anfange des 17. Jahrhunderts sowohl auf dem Festlande voo 
Nord - und Süd - Amerika wie auf den Westindischen Inseln sieb 
festzusetzen gesucht Am leichtesten ward ihnen das am letzUro 
Orte, wo die Spanier theoretisch freilich die Herrschaft über alle 
Eilande in Anspruch nahmen, faktisch aber nur die 4 grossen Ao- 
tillen besetzt hatten, so dass den Fremdlingen die drei Gruppen der 
Bahamas , der Jungferninseln und der kleinen Antillen zur Aus« 
wähl übrig blieben. Hier haben demgemäss die drei genannten 
Nationen trotz aller spanischen Proteste ihre Fahne aufgepflanzt: 
die Niederländer auf den Felseninsein St. Eüstach 1632, Cura^ao 
1634 , Saba 1640 und San Martin 1649, welche noch heute der 
niederländischen Krone gehören und Yon Anfang an nur als Hao- 
delsstationen, nicht aber durch ihre Produkte wichtig gewesen sind. 
Die Engländer und Franzosen dagegen begannen ihre westindische 
Kolonisation, indem sie durch ein seltsames Zusammentreffen gleich- 
zeitig, Januar 1625, und, wie ^s heisst, sogar an demselben Tage, 
an zwei verschiedenen Seiten auf der Insel St. Christoph (St. 
Kitts) landeten; durch einen Thej{ungsvertrag vom 3. Mai l^'ll 
haben sie sich über die gegenseit^en Grränzen verständigt und sind 
dann im gemeinsamen Besitz geblieben, bis England im Ctrecbter 
Frieden 11. April 1713 die Insel allein erhielt. Ausserdem besetz- 
ten die Franzosen 1635 Martinique und Guadeloupe mit den be« 
nachbarten Eilanden, welche bis auf den heutigen Tag Frankreich 
gehören, während die späteren Erwerbungen wieder verloren gin- 
gen; England endlich nahm 1625 Barbadoes, 1628 Barbuda und 
Nevis, 1632 Monserat und Antigua und begründete weiter durch 
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Ulf Aosiedflimg auf Pro^tkleiice 1&72 seine ipiteren Adiptüebe «of 
dk» gmce Bubattui Gruppe. — 

Natürlich kooDteo diese $o zebireicben AoatedeluBgen fremder 
Völker auf das Schicksal der spanischen Besitzungen in Westindien 
ttod speciell auf das der Insel Haytt nicht ohne Einfluss bleiben; 
die Fremdlinge, auf kleine znm Theil unfruchtbare Eilande zusam- 
mengedrängt, mussten, sobald sie die dortigen Verhältnisse genauer 
keonen lernten, Lust bekommen zu den grossen Antillen, deren 
Flor zivar augenbUjCkUch durch die unselige Koionialpolitik vernich- 
tet war, welche aber bei ihren unerschöpflichen HUlfsquellen unter 
be^^er Verwaltung schnell wieder aufblühen konnten. Es hat 
auch nioht lange gedauert, so haben alle 3 concurrirende Nationen, 
HolUiHler, EngUnder und Franzosen^ bei weitem mehr als den 
äpaniern lieb war, ihre Aufmerksamkeil auf Hayti gerichtet. Die 
Ntoderbmder zunächst haben schon sehr früh die am schwftdisten 
bevölkerte und bewachte Westküste durch Streihüge und Schleich- 
baadel beunruhigt, so dass die Kolonialregierung um dem ein Ende 
zu macben die einzige dortige Hafenstadt, La Yaguana oder L^- 
gftne« räumen liess. Es ward so den Feinden seibat gewisser- 
maassen Gelegenheit zu einer Ansiedelung geboten, und die ganze 
Westküste wäre ihre leichte Beute gewesen; doch die Nied^länder 
waren zu sehr eine kaufmännische und zu wenig eine erobernde Na- 
tion als dasi sie diesen Umstand hätten benutzen sollen. Bei 
Weitem gefährlicher waren die Entwürfe des Protektors der engH- 
scben 'Republik , Oliver Cromwell; unter dem Admiral Penn, dem 
Vafer des spätem Quäkerlehnsfürsten von Peni»yivania, sandte er 
im Jahre 1655 eine starke Flotte von Kriegs- und Transportsebff- 
Cen zur Eroberung Haytis ab; 4000 Mann Landungstruppen waren 
an Bord , und ausserdem schlössen sich , als man in Westfndien 
ankam, von den unzähligen Abenteurern und Seeräubern, die in 
den dortigen Gewässern umherschweiften, noch etwa 5000 der Ex- 
pedition an. Mit dieser übertegenen Macht erschien Penn am 13. 
April 1655 vor Santo Domingo, wo die Einwohner voll Schrecken 
die Flucht eigriffen; unklugerweise wurden aber die Landungsirup- 
pen, welche die befestigte Hauptstadt stürmen sollten ^ 10 Meilen 
von da ans Land gesetzt und hatten nun einen weiten Marsch 
durch diehte W^aldungen, auf dem sie 4 Tage lang mit Schwierigkeiten 
und Entbehrungen aller Art zu kämpfen hatten. So gewannen die 
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Spanier Z^t sieh wieder zu ermaiineo ; sie iiekimi^ten den Feiad 
mit Glück und Entsclilossenheit aus dem Hiotertiaite und zwangen 
denselben nach grossem Verlusle sich wieder einzuschiffen. Dage- 
gen ist es der englföchen Expeditjon gelungen, das benachbarle 
^hwach betölkerte Jamaika ohne Schwertschiag einzunehmen, 13. 
Mai 1Ö55, und diese eine grosse Antille ist seitdem die werth- 
vollste westindische Besitzung der brittischen Krone gewesen. — 

Während in solcher Weise EnglaiMis und Hollands Plane 
auf die Insel Hayti scheiterten , ist es der dritten concurHrenden 
Macht, Frankreich, geglückt, in unmittelbarer Nähe' und auf der- 
selben festen Fass zu fassen und allmählich einen bedeutenden 
Thetl davon in Besitz zu nehmen. Die Anfänge zu so wtchligee 
Erwerbungen sind aber keineswegs durch die Regierung gemacht 
worden, sondern durch die Mitglieder der ersten französisch-west- 
indischen Kolonie St. Chrirtoph, welche ihrerseits gleichfalls ihre 
Existenz der Privatthätigk«it^ einer Vereinigung von Kaufleulen und 
Abenteurern verdankte. — Wenige Jahre nach der gemein* 
samen Besetzung St. Christophs durch Engländer und Franzosen, 
1630, erschien dort eine mächtige spanische Flotte, zerstörte die 
Ansiedelungen und vertrieb den grössten Theil der Einwohner, wel- 
ctie nun in den verschiedensten Gegenden eine neue Heimath sach- 
ten. Einzelne kehrten ins Vaterland zurück; andere besetzten 
wüste westindische Inseln; die Mehrzahl aber wandte sich nach 
der wenig bewohnten Nordwestküste von Hayti, wo bereits zahl- 
reiche Landsleute von beiden Nationen, Engländer und Franzosen, 
sich vorfanden und sie sowohl eine sichere Zuflucht wie loh- 
nende Beschäftigung erhalten konnten. Dort nämlich hatten, wie 
schon erwähnt, zahlreiche fioucaniers sich niedei^elassen , weiche 
aus der Jagd der wilden Stiere und dem Export der Häute ein 
Gewerbe machten; daneben dienten die dortigen Buchten und vor- 
zugswdse das benachbarte Eiland Tortuga oder Tortue als Schlupf- 
winkel für die zahllosen Abenteurer und Seeräuber, von denen 
damals das westindische Meer wimmelte. Beide Körperschaften 
haben durch die Vertriebenen von St. Christoph ansehnlichen Zu- 
wachs erhalten; namentlich die letztere konnte sich jetzt förmlich 
in den Besitz von Tortue setzen, indem sie di^ wenigen dort ange- 
siedelten Spanier vertrieb, 1632, und fortan ward sie unter deiri Namen 
der Freibeuter oder Flibustier^ der Schrecken für das spanische 
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Kolonialreich und alle seefahrenden Nationen wurden. Die Audi- 
enz von Santo Domingo muaate natürlich eine so gefährliche Nach- 
barschaft mit der grOssten Besorgniss betrachten; auf ihre Veran- 
lassung ward darum 1638 eine Flotte dahin geschickt; welche die 
Insel von den Abenteurern reinigte und dann wieder absegelte, 
f ohne die geringste Besatzung zurijckzulassen. Unter solchen Um- 
ständen konnte es nicht fehlen, dass bald neue Banden den alten 
Schlupfwinkel aufsuchten^ diesmal waren es vorzugsweise Englän- 
der, und ein englischer Häuptling Willis, führte die Regierung, 
bis im August 1640 eine ansehnliche Schaar französischer Calvi- 
nlsten unter Le Yassir dort erschien und durch ihre Drohungen 
die Räumung der Insel erzwang. Seitdem ist La Tortue franzö- 
sisch geblieben, und nicht nur die festen Einwohner, sondern auch 
die Seeräuber, welche dort ihren Ankerplatz hatten,' nebst den 
Boucaniers auf der Haytischen Küste haben den König von Frank- 
reich als ihren Landes- und Schutzherrn anerkannt, obwohl der- 
selbe fürs Erste sich gar nicht um die Kolonie kümmerte. — An- 
fangs regierte Le Vasseur unter dem Namen eines Statthalter als 
unabhängiger Häuptling , richtete dort ein französisch - prote- 
stantisches Gemeinwesen ein, legte Festungswerke an und behaup- 
tete sich mit Glück gegen spanische AngriiTe; später hat er sich 
sogar Fürst yon La Tortue nennen lassen, bis er endlich im Jahre 
1652 ermordet wurde. Darauf ist die Insel ohne Schwertstreich 
zum Gehorsam gegen die Krone zurückgeführt und Fontenay als 
Häuptling eingesetzt worden, welcher zuerst den Titel eines ,,könig- 
lichen Statthalters von La Tortue und der Küste von St. Do- 
mingo^ annahm. Unmittelbar darauf hat jedoch die Audienz der 
Nachbarinsel nochmals , zum letzten Mal dieses Eiland wieder oc- 
cupirt; 1654 erschien vor Tortue eine spanische Flotte, zwang die 
Franzosen nach hartnäckiger Vertheidigung die Insel aufzugeben 
und legte eine starke Besatzung in die dortigen Festungswerke. 
Fontenay versuchte gleich nachher das Eiland wieder zu erobern, 
jedoch ohne Erfolg; erst 5 Jahre später gelang das einem andern 
französischen Edelmann, du Rausset. Dieser erhielt im Decem- 
ber 1656 vom Pariser Hof eine Vollmacht und Bestallung als Gou- 
verneur; er sammelte dann in Westindien eine Schaar von Aben- 
teurern und vertrieb 1659 die Spanier; aber seine Dienste fanden 
nur schlechte Belohnung, denn als er bald nachher nach Paris 
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ging, ward er dort in dieBastille gesetzt und gezwungen, alle Mise 
Rechte auf La Tortue für die Summe von 15,000 Livres aufzage- 
ben, 15. November 1664. -^Inzwischen nttmlkh hatte Kömg Lud* 
wig XIV. auf den Rath seines Ministers Colbert alle franzMwsk- 
westindischen Inseln, welche bisher Privateigenthutn vor Gesell- 
schaften oder Einzelnen gewesen waren, an sich gebracht und mit 
der Krone vereinigt; *er hatte gleichzeitig eine privilegirte Westin- 
dische Compagnie errichtet 1664 und dieser sowohl die Verwaltung 
wie das Monopol in sämmtlichen überseeischen Besitzungen ül»eh 
geben. Dasselbe Schicksal war auch für La Tortue und die Boa- 
caniersiedlungen der Haytischen Küste bestimmt; aber sowie d<r 
neue Gouverneur Bertram Dogeron de la Bouöre 4ort landete un4 
seine Instruction b^annt machte, Mai 166S, erklärte die Einwoh- 
nerschaft einstimmig, man sei gern bereit, sich dem König zu att" 
terwerfen , aber nicht der Compagnie und ihrem Handelszwing. 
D'Ogeron hielt es für das Beste, sich dem zu fügen und nahm UoM 
im Namen des Königs den Huldigungseid entgegen; später hat er 
allmählich auch den Alleinhandel der Compagnie einzuführen i^ 
sucht; aber darüber entstand ein allgemeiner Aufruhr, der llnget 
als ein Jahr dauerte und erst beigelegt wurde, als die Compagnie 
sich dazu verstand , gegen 5, später 3 •/© Abgabe von der HiS" 
und Rückfracht allen Franzosen den Handel dahin- zu gestatten^ 
fremde Nationen dagegen sollten gänzlieh ausgeschlossen sein, 9. 
December 1669. So trat an die Stelle des Compagnie -Monopols 
vertragsweise das Monopol des gesammten Mutteriaodes , wie es 
damals z. B. in den englischen Kolonial#taateH üblich w;ir; durch 
die förmliche Aufhebung der Westindischen Compagnie im Jabre 
1674 erhielt dies System dann auch die gesetzliche Bestflligungi 
und es ist in Kraft geblieben, so lange die französische Herrschaft 
auf Hayti dauerte. *) 



^) Nar vorübergehend und in Betreff eines einzigen Artikels ist Frank- 
reich zu dem HItern System des Compagnie-Monopols zurückgekehrt, indem 
um 1719 der von dem schottischen Financier John Law errichteten „Gesell- 
schaft beider Indien^ der Alleinhandel mit Negersklaven tibertragen mntAt* 
Das rief wieder einen allgemeinen, heftigen Aufstand ftervor, 1722, der j^ 
doch nur kurze Zeit dauerte, denn die Regierang war rerständli; geoag^ ^* 
neue Handelsbescbrünkung wieder 2u beseitigen. 
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jPuft W9fßn di^ Anf^i^ge der franzOsischeo Kolonie St. Do- 
sijiigo, wie niap sie damals bereits zu nennen pflegte; sie 
9<lhlte aji 400 freie sessfiafte Einwohner , die grösstentheils auf 
Tortue, daneben in L^ogane^ sowie ein paar kleineren Nieder- 
lassmigen an der Haytischen Nordwest- und Westküste sich ange- 
siedelt hatten and Landl^aq betrieben; dabei gingen ihnen ihre 
Skla\en an die Hand , tbeils gekaufte afrikanische Schwarze, theils 
Weisse (Engag^s), welche daheim in Europa gegen freie Ueberfahrt 
und anderen Lohn zu einer bestimmten Dienstzeit, meist auf 3 Jahre, 
sich contraktiich verpflichtet hatten und nach Ablauf dieser Zeit 
/entweder in^s Vaterland zurückkehrten oder sich als freie Anbauer 
in Westiiulien niederUessen.*) Frauen sah man Anfangs dort so 
got wie gar nicht; erst Dpgeroo liess weiche vpm Mutterlande 
beriiberkommen , meist lose Dirnen^ die dann öffentlich unter den 
Keiraifaslustigen versteigert wurden. Dieser Gouverneur so wie 
aeioe Nachfolger im Amte haben überhaupt alles Mögliche gethan, 
um die Einwohnerzahl und die Blüthe ihrer Kolonie zu erhöhen; 
sie haben auch häufig den französischen Hof für die Eroberung 
der ganzen Insel Haytt zu interessiren gesucht, aber vergebens ; und 
so wuchs der junge Pflanzstaat nur langsam an innerer Kraft und 
Ausdehnung, indem er mit dem Anbau von der Meeresküste aus 
landeinwärts vorschritt Trotzdem hat er sich glücklich gegen 
die Gebermacht des spanisch -amerikanischen Kolonialreiches be- 
hauptet und namentlich die feindlichen Besitzungen auf Hayti wie- 
derholt aogegriffen und beeinträchtigt, bis endlich der Ryswiker 
Frieden, 20. September 1697, und die bald darauf erfolgende Erhe- 
bung auf den spanischen Thron des Hauses Anjou in diesen Gegen- 
den eine dauerhafte Waffenruhe begründete. Da^nals hat Spanien, 
das bisher die französische Kolonie St. Domingo rechtlich ignorirt 



^) Es ist bemerkenswerth , dass die französische Regierung anfangs 
versochte, ein Gleichgewicht zwischen diesen beiden Theilen der Sklaven- 
bevölkernng und damit auch zwischen den Racen herzustellen, indem sie 
dnrel] Ordonnanz vom 30. September 1686 den Einwohnern von Domingo 
fjebot, mclit mehr schwarze als weisse Sklaven zu halten, bei Strafe der 
Cenfiscsünn der überzähligen Neger. Dies Gesetz hat jedoch nur vorüber- 
^ebend jgewirkt, um so mehr, da der weisse Sklavenhandel in dem ersten 
Yiertel des 18. Jahrhunderts aufhörte. 
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halte, dea Bestand derselben wenigstens stHlschweigend anerkannt; 
Frankreich blieb im Besitze der kleinern westlichen Hälfte von Hayti, 
von der Massacre Fluss-Mündung, westlich von Monte Christo, an 
der Nord- *bis zum Pedernales Fluss , westlich vom Cap Roxo , an 
der Südküste; doch sind diese Gränzpunkte, so wie die sehr ge- 
krümmte Scheidelinie im Innern nach manchen bloss tnündlichen 
Verabredungen endgültig erst durch die Gränzconvention, pro- 
visorisch 9. Februar 1776, definitiv 3. Juni 1777 festgesetzt 
worden. — 

Bevor wir zu der weiteren Entwicklung dieses gesegneten 
Landstriches übergehen, wird es nöthig sein, einmal die Umstände 
genauer zu [betrachten, welche es der schwachen französischen 
Ansiedlung auf La Tortue und Hayti möglich machten, den so un- 
gleichen Kampf gegen die Spanier mit Glück durchzufechten. Wäh- 
rend der ganzen Zeit stand sie nämlich in der innigsten Verbin- 
dung mit den vereinigten Körperschaften der Bucaniers und Flibustiers, 
die eben damals in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts ihre höchste 
Macht und Blüthe erreichten, die spanisch-amerikanische Kolonial- 
macht aufs tiefste demüthigten; und diese Verbindung, wenn sie 
auch einerseits den Groll der Spanier steigerte, hat andererseits 
einzig und allein die französischen sowohl wie die englischen Kolo- 
nialanfänge in Westindien aufrecht erhalten. Schon aus dieser 
Ursache, nicht minder aber um der wichtigen Rolle willen, welche 
diese Abentheurer überhaupt in der allgemeinen Geschichte West- 
indiens spielten, wird eine wenigstens übersichtliche Schilderung 
derselben hier zur Nothwendigkeit. 

Wie bereits erwähnt, waren die Boucaniers ihrem Gewerbe 
nach Stierjäger, welche vorzugsweise an der Nord- und Westküste 
Hayti's, aber auch an anderen Orten angesessen waren und sich 
von dem Export roher Häute ernährten ; die Flibustiers dagegen 
trieben sich als See- und Küstenräuber im Westindischen, einzeln 
auch wohl im Stillen Meere herum; gemeinsam pflegten sie sich 
die „Küstenbrüder^ zu nennen. Den Hauptstamm der Gesellschaft 
bildeten Franzosen und Engländer; aber alle Nationen Westeuropa's 
waren darunter vertreten; denn wie gleich nach der EotdeckuDg 
Amerika's die Spanier, so fühlte sich jetzt die abentheuerlustige 
Jugend alier Länder nach den transatlantischen Gegenden hinge- 
zogen, wo man nicht nur den immer starker werdenden Ordnungen 
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ißB Valerlflodes entging, sondern wo auch — so erzftblte das Ge« 
rfk;bt — uneitnessHche Schätze mit der grössten Leichtigkeit zu 
erwerben waren. Es lässi sich denken, was für eine zügellose 
Gesellschaft unter diesen Umständen im Meere der Antillen zusam- 
men kam , und dass die Banden , welche sich daraus zusammen- 
rotteten, weder gegen sich noch gegen andere Schonung kannten; 
nur ein gewisses Gefühl von Religion und Ritterlichkeit milderte 
mitunter den von Natur und durch das wilde Handwerk verhär- 
teten Sinn. Von einer förmlichen gesellschaftlichen Organisation 
kann natürlich bei solchen Leuten nicht die Rede sein; nur wo 
es eine Unternehmung galt, vereinigten «sie sich zu grösseren Scbaa- 
ren, unter einem selbstgewäblten Oberhaupte, und dann beobach- 
teten sie auch eine ziemlich strenge Disciplin; sonst lebten sie 
ettzdo oder je zwei und zwei zu einer Kameradschaft (Matelotage) 
verbunden auf den französischen, englischen und holländischen In- 
seln und tbaten, was ihnen beliebte, ohne sich viel um die gesetz- 
lichen Behörden zu bekümmern, während diese ihrerseits sich 
genötigt sahen, die Abentheurer, welche für den materiellen Wohl- 
stand ihrer Eilande eben so nützliche Freunde wie gefährliche 
Feinde waren, mit der grössten Schonung zu behandeln. 

Was nun zunächst die Schicksale der Boucaniers anbetrlfHt, 
so datiren die Anfänge derselben mindestens vom Ende des 16. 
Jahrhunderts; aber erst als in dem Jahre 1630 ein grosser Theil 
der Vertriebenen von St. Christoph sich ihnen anschloss, haben 
sie einen bedeutenden Aufschwung genommen. Sie betrieben seit- 
dem ihr Gewerbe in grossartiger Weise, liessen sich sogar weisse 
Sklaven aus Europa herüberkommen, um mehr Arbeitskräfte zu 
ge^winnen, und der Export von Häuten nahm alljährlich zu, ohne 
dass darum der Bestand an wildem Rindvieh bedeutend vermindert 
worden wäre. Nichts desto weniger ward dadurch die Aufmerk- 
samkeit und die Eifersucht der spanischen Kolonialregierung rege 
gemacht, und diese hat sich nun die grösste Mühe gegeben, um 
die Fremdlinge von Hayti's Küsten zu vertreiben. Zu dem Zweck 
wurde bereits um 1640 ein Corps von 400 Lanzenträgern errichtet, 
weiche die Insel durchstreiften und die Boucaniers, die ihnen auf- 
stiessen, entweder tödteten oder in die Gefangenschaft davon schlepp- 
te, wo denselben eine lebenslängliche Sklaverei bevorstand. Diese 
Art Menschenjagd war anfangs von dem besten Erfolge begleitet, da 



die Boücaniers rheist sehr einsjiin wohnten artd einzeln oder m 
zweien , nur von wenigen Skl^Tcn begleitet, auf die lagd auszö- 
gehen pflegten; so gelang es, deren eine grosse Zähl atiszurolteci, 
und viele Plätze der Insel führen zum Andenken an solche Vor- 
fälle noch heutzutage den Namen Mordplätze (Madsäcres)t Alfmfih* 
lieh aber wurden die Stierjäger vorsichtiger; sie verefnigltti ihffe 
Wohnplätze an der Küste oder auf den benachbarten Eilanden im 
grösseren Dorfschaften, gingen nur truppweise ihreiri GeW^U» 
nach, und sobald sie ein Mitglied ihrer Genossensehaft vermisStMif 
rächten sie dasselbe durch einen Angriff auf die nächsten <äpli* 
nischen Siedelungen, welche dann mit Feuer und Schwert vferheert 
wurden. So ging der Kampf lange Jahre fort; endlich hAt IGHS 
die Audienz von Santo Domingo einen entseheidetiden Schlag Ver- 
sucht, indem sie eine ansehnliche Truppenmacht aus di^n henaißil- 
harten Kolonien versammelte; aber auch die BoncanieTS hatten 
ihrerseits Verstärkungen ah sich gezogen und behaupteten in einem 
offenen Treffen das Schlachtfeld. Darauf ergriff die spantsclie Re* 
gierung mit der ganzen Rücksichtslosigkeit, welche ihre Koidniat- 
politik bezeichnet, das letzte, sichet-ste Mittel, das freilich schlifn- 
mer war, als das Uebel salbst; um der fremden Stierjäg^ los za 
werden, beschloss sie den ganzen Reichthuth Hayti's an wilden 
Rinderheerden zu vernichten, und das ist ihr durch ein^ allgt^- 
meine und anhaltende Treibjagd wenigstens zum grössten Thefle 
gelungen. Damit sahen die Boücaniers ihren alten Nahrungstweig 
zerstört und sich genothigt, ^\n anderes GöWerbiB ru et^greifen; 
die jungen und abentheuerlustigen schlössen sich den Plibus^^rn 
an; der grössere Theil dagegen wählte d<en Landhau, iiadieiilReh 
den Anbau der s. g. Kolonial^rodukte, zu welchem Zwecke file dana 
eine bedeutende Anzahl Weisser, besondeti» aber schwarzer Sklavea 
herüberkommen Hessen. Seitdem haben sie auch die Autorität dei 
französischen Gouverneurs von La Tortue und d6T Küstle von St. 
Domingo vollständig anerkannt, und aus ihren Dorfsehaft^ ^4 
allmählich die meisten franzöMschen Ansiedelungen fn der we^ichei 
Hälfte HayK's hervorgegangen. 

Von allgemeinerer Wichtigkeit und von längerem Besldnde 
sind die Flibustier gewesen, welche ihrerseits ebenfalls srchon aus 
dem 16. und aus den Anfängen d^ 17. lahthnnderts herriihr<(tt; 
doch erst durch den Zuwachs, wfeWh^ Ihnen die Verhfeetilttg vd6 
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SL CbriitoptH um 1630, ond «ameoilich der Ruio des fioucanier- 
gfv«ri»e9, um 1665, mifübrte, sind sie^zu der hödisten Macht 
gslangi, so dass seit den Zeüeo der normännisehen Vikinger kein 
Fk'aftcttYolk müb ihnen verglichen werden k«nn. Was die inneren 
Zustände ufid die Tbätigkeit dieser Freibeuterbanden anbetrifll, so 
bette bei Weitem die Mehraihl ihre« Ankergund bei La Tortue 
oder bei Jamaica; dort pflegten sie die nöthigen Vorbereitungen 
U^ ihre Raubzüge zu treffen and nach der Heimkehr die Beute 
zu verkaufen; aueh nahmen sie wohl von den dortigen Gouver- 
tieures Iüq>erbriefc, bald eoglische, bald französische, je nachdem 
eine von dieaea Mächten mit Spanien m Kriege war. Galt es 
eine ExpedHioo, so ward zwischen den Theilnehmern ein form- 
lieber Ja^dv^trag geschlossen, in weichem die nöthigen Disciplinar* 
gesetze, die Theihmg der Beirte zwiscben Schiffsrebdern, Offizieren 
und Geneitten und endücb eine Vergittuog fUr jede Art von Wun- 
dee eentraetifcb fcetgesetzt wurde; dann stach man in See, je 
nach den VennögensmialäMleB der Gesdlschaft, mit einem oder 
mehreren Seg^, in einem Fisciterkahn oder in einer Fregatte. 
IMa lagd gieg vorzugsweise auf spanische Schiffe und zwar nicht 
auf tikf weiche mit Waaren ven Europa kamen, sondern auf solche, 
die. Mab gdüeohter Ladimg mit reiober Fracbt an edlen Metallen 
wräiekkebrten ; aber auch Seeleute anderer Nirtionen, namentlich 
die fißiAen oiederiändischeii Kauflahrer waren sehr h&ufig den An- 
griffm anagesetot> Dan war die regebnAssige BeschälÜgung der 
FKbastier; «lanohwal jedoch unternabm einer ihcer grossen Häupt- 
Hege, vi® ^ Engländer Morgan ans Wales, die Franzosen Gram- 
aMmt nnd rCMonnais, die Niederländer Graff und van Hörn, 
wM eine grössere Expedition, zu der er unter seiner Fahne ein 
ganzes zaidreicbes Geschwader versammelte. Dann ging es auf 
irgend eine Klietenstadt loe^ die gewöänlioh den gefürchteten Frei- 
beutern ohne Widersiand in <fie Hftnde fiel; eine allgemeine Plün- 
derung ^folgte, und endlich mussiten die Einwohner, wollten sie 
aidi neftet vor Misshandlungea , ihre fiänser vor der Brandfad^ei 
aeiieD, noch durch ein reichliches Lösegeld den Abzug der Feinde 
enbeofen. Ein aekfaes Schicksal hat, nm nur die wichtigsten an* 
zuführen, unter den Küatenstädten des weatiodiscben Meeres Ma- 
«aoaybo, im jetzigen Venezuela, dreimal betroffen, 1666, 1669 und 
IftTO, Portovelo auf dem lathnn» 1668, Vera Cruz in Me&iko 1683, 
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Campecbe in Yucatan 1686 und Cartagena in Nea-*Graaada 1A97; 
am stillen Meere dagegea Nicoya, Leon und Realejo in BliUelame- 
rika 1685 und Guayaquil in Ecuador 1686; vor allen aber ragt 
die Expedition Moi^ans gegen Panama 1671 hervor, bei der er 
zweimal auf dem Hin- und Rückwege den umwegsamen Islhnora» 
zu iiberschreiten und weit überlegene spanische Streitkräfte aus 
dem Felde zu schlagen hatte. Diese Unternehmung, bei der 37 
Schiffe von 4 — 32 Kanonen und mehr als 2000 Krieger der Flagge 
Morgans folgten, bildet überhaupt den eigentlichen Glanzpuokt in 
der Geschichte der Flibustier^ seitdem begann ihre Macht und 
ihre Thätigkeit abzunehmen, weil eben die Zeitumstande sieh ver- 
ändert hatten. Die Regierungen von Frankreich und England ver- 
loren natürlich , seit die spanische Uebermacbt in Westindien -ge- 
brochenjund ihr eigner Kolonialbesitz sicher begründet|war, alles Inter- 
esse an der Verbindung mit den Freibeutern, und begannen sogar zu 
fürchten, dass durch deren zügelloses Treiben ihr eigenes Ansehen 
geschmälert werden möchte; sie haben daher, die englische 1674, 
die französische 1680, die Raubfahrten g^en die Spanier ver- 
boten, während sie gleichzeitig die Flibustier und namentlich die 
Anführer unter vortheilhaften Bedingungen zur festen Ansiedelung 
auf ihrem Gebiete zu bewegen suchten. Das ist auch bei Manchen 
gelungen; ein bedeutender Theil der Abentheurer jedoch wollte seine 
Unabhängigkeit nicht aufgeben und begab sich, von 1684 — 88, theiis 
um die Südspitze von Amerika hwum, theiis über den Isthmus 
hinweg nach dem stillen Meere, um dort das alte Gewerbe fort- 
zusetzen; sie erfüllten die Westküste Amerika's mit dem Schrecken 
ihres Namens und machten reiche Beute; aber festen Fuss konnten 
sie nicht fassen, da eben hier sich kein insulariseher Stützpunkt 
fand, wie ihn im Osten die kleinen Antillen darboten, und so haben 
im Jahre 1688 bereits die letzten wieder den Rückweg angetreten. 
Im Westindischen Meere hielten sich dann die Flibustier noch län- 
gere Zeit, aber sie wurden von Jahr zu Jahr unbedeutender, und 
nach dem Ctrechter Frieden war von ihnen nur eine gewöhnliebe 
Piratenbande übrig, welche in dem Bahama - Archi pelagus ihre 
Schlupfwinkel hatte, aber durch die Anstrengungen der engiisoheo 
Regierung völlig ausgerottet wurde, 1718 — 19. — 

Soviel über die Begründung und die ersten Anfänge der spa- 
nischen sowohl wie der französischen Kolonie auf Hayti) es bleibt 
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iMft nuBmekr nur noch üMg, Hire weitern Sehicksaie bis «in 
Aiiebruch der Revolution in übersichÜicher Weise zu schildern. 
Wie schein erwähnt, haben seit dem Ryswicker Frieden von 1097 
<tte beiden Theile der Insel sich als gleichberechtigt anerkannt, 
und da. wenige Jahre darauf ein französischer Prinz den spamschen 
Thron bestieg and beide Kronen während des ganzen 18. Jährhun* 
derts eng zusammenhielten , so hat sich auch hier ein freund- 
schaftliches Verhältniss herausgebildet. Die Ruhe Haytis ist in der 
gaiftzen Zeit liloss durch die Engländer gestört worden, welche bei 
ÜMren. wiederholten Kriegen gegen Frankreich fast jedesmal auch^ 
diese Insel bedrohten , aber ohne irgend einen bleibenden ErMg 
erri^en zu können. Unter solchen Umständen bietet die äussere 
Gescbicfate Haytis nur wenig Interessantes dar; desto wichtiger aber 
ist ihre innere Entwicklung , und namentlich die des französi* 
sehen Antheiis. 

Was zunächst die Organisation dieser jugendlich aufblühenden 
Kolonie anbetriSl^ so verlor der anfängliche Mittelpunkt derselben, 
La Tofftoe, alle Bedeutung, seit der Besuch der Flibustier und der 
Verkehr mit denselben, die vorzüglichsten seiner NahrungsqueNen, aof« 
hörten; und er tritt völlig in den Hintergrund g^en die Besitnin* 
gen axi der Hauptinsel. Dorthin ist denn auch der Sitz der fr«n-> 
zMsehen Herrschaft verlegt worden, zunächst nach Cap Franfois 
(jeM Gap Hayti) an der Nordküste, zu dem bereits Dogeron (um 
1670) den Grund gelegt hatte, später nach dem um 1730 neu er- 
bauten Fort au Prince an der Westküste , welches bis auf den 
heutigen Tag Mittelpunkt für die westliche Inselhätfte geblieben ist. 
Bis mxm lahre I7t4 ist die Kolonie dem ^Generalgouverneur der 
franzUsischen Insdn und des Festlands von Amerika ,^ der seft 
kK7 zu Martinique residirte, untergeordnet gewesen, dann aber 
zu einem unabhäi^en Generalgouvernement ( „der französtohen 
Ins^Dond des Festlandes unter dem Winde^) erhoben; zugleich 
ward sie eingetbeilt in 3 Gouvernements, das des Nordens, des 
Westens und des Südens, jedes mit seinem eignen Gouverneur 
und 'Semen besonderen richterKchen und Verwaltungsbehörden. An 
der Spitze des Ganzen dber: standen der Graeral-Gouverneur und 
der Intendant, welche von dem französischen Könige auf Vor« 
sebki^ des Marioeminteters gew(Anlich für 3 Jahre ernannt zu 
werden pfl^ten , und zwar hatte der Intendant im Wesentlichen 
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d» Fiaflhjiboli unler sieh, wftbrend der GeneraU Ooaverneur db 
ülmgeii Hoheitsrechte der Krone ausübte. Wie sieh voQ'seM 
veMehA^ war die Regierung in der Kolonie ebenso wie im khittef^ 
laude, völlig absolutiatisoh, ja despotisch; nur die obenan Gt" 
tiobtshdfe, die^Conseiis sup^rieurs oderConseils souvermis^^ bilds* 
ten noch eine freilich sehweche Schranke gegen die WSIkttir, deoi 
wi» in: Frankreich das Pariser Partament, so hcsasaeo sie diadb 
H€a*kooinien das Recht, die königlichen Ordonnanzen einzm^gislii- 
red, üfltd bennizten dasselbe um , wo es das Interesse der IomI 
etheischl», kräftigen Widerspruch zu thun.- Kurz vor der Revo- 
Itilien jedoch hat die Gentralregterung wie daheim so aueh Um 
das letcte Organ der öffentlichen Meinung vernichtet; die Coosflib 
si^erieurs wurden aufgehoben und durch eine zugleidi riehtcfüdM) 
und legislative Behörde, die „Kolonial Versammlung ^ (assenibl^ 
coloniale) ersetzt, 1787, in der jedoch bloss Kronbeamte und nioht 
ein einziger Vi^rtrefter der Einwohner^aft Sitz und Stimme hat- 
ten. — Wenn ooin wlihrend des 18. Jahrhunderts schon in Fiwri^' 
veieh selbst die öffentliche Meinung sich immer enCschiediMMr geg^ 
das absolute Regiment erklärte , so raosste die 0{»posftiisn 'ifleofl 
dassette in der Kolonie noch viel heftiger werden, denn devi «<- 
res die Folgen bei Weitem empfindlidter ; weder Mintster noch fiofi* 
verneure konnten bei der weiten Entlotiung und dem .^giDSÜiBh 
vereckaedenea Zustinden die Kolonialverhtknisse rlohtig beuitbeJ- 
l«n, die Ansiedier selbrt aber wprden nicht gehört, ond so äti 
imm namentlieh in der HandölspoUtik die tbörlobtsten Maassregib 
getroffen, welche die blühende Insel dieht an den Rand das V«r- 
delRbens üMirten. FreiKch hat Frankreich in der AusbeuHing «rii^f 
Techterataaten überhaupt nur dieselben Grundaüze beobaofatet' irifi 
die ükvigön europäischen Reiche; aber durch die elgentbünlickei 
Vcfhütnisse Westfndiens arhiett das Monopol des MutteriaDdi» 
hier eine besonders gefütiriiche Wirkmig. Französisdi Uayti iAH' 
Meh, so gut wie alle übrigeo. Antälan, * beschäftigte sieh- durGkaiü 
mit dem Anhau der E^oieniahvaaren und vernachlässigte danlMf 
den der GerBSUen, so dess es haelür wie überhaupt filr (dm gvt^ 
ten Theil seines Bedarfs an LehansmitMa auf iremde Zufuhr «ü" 
gewiesen war. Das fsanzöisisehe Kabinet halte nun natih enoiglisoii* 
apanischett Voif^inge auch, diese Zufohr «Mno|kaiiäirt , (shae ^ 
bedenken, wie v oiaA se d ea .die Veifallltnisse seien; denn SpIfliiBi 
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afid iliiglani btsüssen in unmüMbartr Mibe ihrer wesündMohfln Ifi*» 
sein -tfrf ddtti amerikanischen Fevllande grosse Ackerteu^Rolonmi^ 
sd dftss beide Theile selbst ahiie Vermittkiiig des Mutterkiuies 
sieb Msb^lfen konnten ; Frankreiehs festtftndiscbe BesitsuHf ed aber, 
Kafiada ond Louisiana, erzeugten nur eben so ¥iel als sie selbst 
g^rauebten, sie smd aueh bald verloren gegaagcn, und aüe Zu- 
flihr mkisste somit von Frankreich selbst komnien. Zwar wmrA 
dies ^Mono{>ol der Lebensmittei^ einigerniaa^n gemildert durch den 
•rlaobten Verkehr mit dem beerdenreicheii spatnischen Antheil und 
diJi^ch den lebhaften Sdiieichliandei mit Spanisch - und E^gliseii^ 
Aibefifca^ aber nichts desto minder hat es besonders in Kriegs« 
ielten , wenn die überlegene Seemacht Gross-Brittenntens alle<i 
Verkehr Kwischen Frankreich und seinen Ihberseeisohefi Besitzungen 
abschnitt, wiederholt Anlass zu furchtbarer Uungersnoth auf Rayti 
gegeben, welche dann Tausende von Kolonisten dahin raffte und 
weite Landstrecken wüste legte. Sotehe traurige Ereignfsee fieteii 
M die lahre 1744, ^756, 1770, 1778, 1784 u. s. w. und lieeden 
natürlich eine bütere Stimmung gegen das System des Bkitteiia«H 
tlte bei dem Inselvoik zurück; die Centmlregierung dagegen hat 
webig dadurcSi gelernt; sie gab allzu leicht deri eigenbütaigen Visv* 
Stellungen der französisehen Kaufmannschaft nadi, und erat in d«fi 
Meten Jabrz^mten bdirat sie die Bäte einer freisinnigere« Hau* 
delspolitik, indem nicht nur für die Dauer des englisoh-amerikanf- 
scben Krie^ 1 780 — 83 die ganae Insel der neutralen SchiflTabf t 
eröHM'i, sondern auch während des Friedens (schon vorher dwrUi 
Dekret vom 20. JuK 176?) ein Freihafen Mole St. Nicolaus, end- 
Mü (30. August i 784) sogar deren drei, St. Louis in der Südküste, 
Cap Francis und Port au Prkiee, wenigstens für die fremde Zn* 
fiihr dozefaier Nahrungsmtttel eingerichtet wurden* 

fitfreulioher als diese Verhälftniase ist der Aufschwang, wei- 
ciien «Anbau uild Reiebtbum der frabcösisehefn Koiebie nnfa«- 
R»en. Bie zur spanischen Zeil ganz WIkste Westküste Hayiis glidi 
ffeftzt belni^ in alien ihren Tbeilen dnem wcMangebaoten Gai^tidn 
^bd trag mit Recht den stolzen Mamen ^e Peile der Antillen;^ 
•t«6 zalibeidic wohlhabende und hixQriöse Bevölkerung wohnte 
dort, und mit Stolz nannten die Pflanzer ihre Hauptstadt Cap Fran- 
i^kis das westinAsche Parib. Der tirutid zu dll diesem GlttdL iag., 
wie fschon brwibnt, in dem Anbau der KolöilialwaBreii, dessen vfar 
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datUBit'elWas genauer gedenk«R müssen. Aalangs haltoti dw Fitn* 
zoaen oach dem Beispiel der Sptni«- vorzugsweise 2 PChmneii m^ 
gebaut, das Zuckerrohr UDd die Baumwolle; die letztere aber gab 
oiaa bald auf, 1684 wurden sogar die Bau!iiwolleiipfla)Dzttnge& 
ausgerissen , da der Ertrag nicht lohnend genug erschien; 
doch erneuerte man dieselben später, und um L79I zählte die 
Kolonie wieder 705 Baumwolienplantagen zum DurchschDittswerth 
von 30^000 Pres., welche jedoch nur den geringsten Thetl des Na- 
tionah'eichthums bildeten. l>agegen behauptete das Zuekerrobr 
fortwährend den ersten Rang unter den Kolonialprodukten, so dass 
Haytt sowohl wie die übrigen Antillen davon den Beinamen der 
Zuckerinseln erhielten; 792 Plantagen beschäftigten sich 1791 mit 
Einern Anbau und zwar producirten 341 , je zu 180,000 Ficb* 
^eadiätzt, rohen, 451, je zu 230,000 Frcs., weissen Zucker; von 
beiden zusammen wurden alljährlich mehr als 150 Millionen Pfund 
wsgefuhrt und in FraDkreich für 100 Millionen Frcs. v^kaoft. 
Zu diesen beiden Pflanzen ist dann unter französischer Herrschaft 
m^di der Cacaobaum gekommen; sein Anbau war aber nicht voo 
langer Dauer, denn bereits 1715 — 16 gingen diese Bäume nieht 
nur auf Hayti, sondern au^ den meisten Antillen wieder aus; bloss 
eia jämmerlicher Rest hat sich erhalten oder ist neugepflanet, so 
dass es 1791 69 Cacaopflaazungen , zum Durchschnittswerlii von 
4000 Frcs. gab. Sonst ist an die Stelle des Caeao die Kaffeestaude p- 
treten, welche erst 1723 nach Martinique und von dort nach den 
Übrigen französtsehen Antillen verpflanzt wurde, sich aber beson- 
ders auf Hayti so vermehrte, dass diese Insel vor der - Revolutiov 
allein den grössten Theil des Kaffees für die ganze Erde lieferte, 
im Jahre 1791 68 MilUonen Pfund im Werth von 50 Millioaen 
Frcs., welche auf 2810 Kaffeeplantagen, je zu 20000 Frcs. geschätzt, 
^zeugt worden waren. Endlich ver<Uent noch der Indigo Erwäb- 
niiag, deissen Anbau s<^on im 17. Jahrhundert begontaen hatle, 
und um 1694 Frankreich mehr als überreichlich mit diesem Farbe- 
stoff versehen konnte; er lieferte 1791 ein Ausfuhrkafital von 10 
Mül. Frcs. und beschäftigte 3097 Plantagen zum Durchschnitls- 
werth von 30,000 Frcs. — In Hinsicht ihres Gesammtertrages foig^B 
also die Kolonialwaarea Haytis in der nachstehenden Reihe aofr 
eiiMinder: Zucker., Kaffee, Baumwolle, Indigo, Kakao; in Hinsicht 
des Randes aber, weichen der Anbau eines dieser Produkte in der 
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öffentlichen Meinung Yerlieh, existirte ein weitet Abstand zmkthen 
dem Zucker und allen nbrigen Produkten, da die Zuckerplantagen 
ein weit grösseres Kapital an Landereien und Baulichkeiten und 
bei weitem grössere Arbeitskräfte an Negersklaten erforderten ; die 
Zuckerpflanzer (^les gros habifans'^, wie man sie im Gegensatz zn 
den andern Anbauern, ^petits habitans,^ schon sehr frühe zu nennen 
pflegte) bildeten daher die Aristokratie oder richtiger Plutokratie 
auf der Insel ,- und auf ihren Ansiedelungen war der Haupisitz 
der Sklaverei. Es versteht sich daher von selbst, dass die spa- 
tere Revolution vorzugsweise die Zuckerplantagen treffen mnsste; 
sie bat aber nicht aliein den Wohlstand der damaligen Besitzer 
yernichtet , sondern auch diesem ganzen Ciewerbe einen Schlag 
beigebracht, von welchem es sich nimmer erholen konnte; denn 
seit die Neger damals die persönliche Freiheit erhielten, haben sie 
aich nur ungern in solchem grossartigen Betrieb als Arbeiter ven* 
düngen, sondern lieber jeder fi)r sich eine eigene kleine Pflanzung 
zu begründen versucht , was am^ leichtesten mit dem Kaffeebaum 
möglich ist, und daher kommt es, dass heutzutage, im Gegeneatz 
zu vormals, die Kaffeeproduktion von Hayti die des Zuckers nicht 
allein übertrifft, sondern beinah vollkommen verdrängt hat. 

Ein ganz anderes Bild bietet die östliche, spanische Hälfte der 
Insel Bayti dar. Das war zu Anfang des 18. Jahrhunderts wohl 
die ärmlichste und unbedeutendste Kolonie des ganzen Brdbodens, 
und ihr einziger Reichthum bestand in den wilden Rinderheerden, 
welche sich inzwischen wieder bedeutend vermehrt hatten. Die 
spanische Regierung kümmerte sich wenig um diese Besitzung, 
sie Hess die alte Organisation , die Audienz von Santo Domingo 
fortbestehen , welche übrigens jetzt in manchen Stücken von dem 
Vicekönigthum Neu - Spanien oder Mexiko abhängig war , bis im 
Jahre 1778 diese Verbindung gelöst und Hispaniola einem der 2 
neu errichteten westindischen Generalcapitanate , dem von Puerto 
Rico, untergeordnet wurde. Auch in der Handelspolitik beharrte 
der Hof von Madrid lange bei dem alten System, welches nur ein 
Monopol der Regierung oder einer privilegirten Compagnie kannte ; 
erst 1765 that man den weitern Schritt zum Monopol des Mutter- 
landes und eröffnete die Insel allen Spaniern, was jedoch beinahe 
ganz ohne thatsäcliliche Folgen blieb. Trotz dieser geringen Be- 
rücksichtigung Ycm Seiten der Regierung hat Spaniaeb - Hayti sich 
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bm Laufe des l& Iaht iHiiMkrte bedeatend gehoben ; seit d#r Fricdte 
nH dem frantösisehen Antheil hergesteit war<, entwickeile sidi 
Biailich iwisdien beiden Insethilften ein lebhafter Verkehr , yfälr 
eher auf die ebeeso armen und ungebildeten wie stolzen spant- 
schen Keionfsten sehr wohlthätig wirkte; einmal feoden sie bei 
idefi Nachbarn einen loiKieaden Absatz für die bisher werthlosen Pro* 
dokte ihrer Viehzucht; dann ward auch durch die dortige Betrieb^ 
sttBikeit bei ihnen Lust zur Nacheiferung erregt , so dass sie bald 
von Kolonialprodukten wenigstens soviel erzeugten , als zu Ihreoi 
Verbrauche ndthig war. Dem zufolge vermehrte sieh sowohl der 
Anbau des ' Laoiies , der Wohlsland wie die Bevölkerung in der 
spanischen Kolonie; früher ganssüich verarm! und erwerblos^ äilirle 
sie um 1790 alljähriich etwa für 3 Miiiioiieii Fros. den PflaBami 
des .Westens zu, aber das machte freilicfa ihren einzigen erwäb- 
neoswerthen Erwerbszweig aus, und sie stand deoinaoh unenditdi 
weit hinter der französischen Nachbarin zurück. 

Diesem Anbau und Cuiturzustande der beiden Inselhälften ent- 
sprachen natörticherweiae auch die Bevölkerungsverhättnisae; der 
spanische Antheil zählte im Jahre I7i7 18,410 Einwohner, um 
1790 dagegen an 113,000; viel bedeutender ist der Zuwachs w 
den franzikiischen Besitzungen gewesen, wo es um 1729 nur 
130,000, 1754 dagegen 190,000, en^ch um 1790 mehr als 
530,000 Einwohoer gab. Im Ganzen wohnten also auf Hayti um 
17A0 ^wa 090,000 Seelen, welche, abgesehen von den unerheb- 
lichen Ueberresten der indianisdiea UAevölkerung^ theib der euro- 
j^ieeken^ theils der afrikanischen Race oder den Mischarten zwi- 
schen beiden angehörten. Hit diesem Unterschiede der Haulfarbe 
war, wie bekanni;, auch ein Unterschied m dem persöaliehen Rechte 
verknüpft, indem die Weissen alle frei, die Neger dagegen und 
die Mischlinge der Regel nach Sklaven waren; doch gelangten von 
den letzteren manche zur persönlichen Freiheit, theils durch Emau- 
dpatibiL, theils durch Geburt, indem hier (wie im englischen Nord- 
amerika) das Kind dem Stande der Mutter folgte, tmd so erwuchs 
allmählich eine dritte Zwischenkiasse d^ freien Farbigen. Was nun 
<las numerische Verhältniss der verschiedenen Bacen zu eiBander 
betritt, 80 war dasselbe io den beiden Inselhälften ein gan;e.entg€{geo- 
gesetztes; Französisdi-Hayti, ganz und gar ein Land der Plibotiigeii- 
iwMbsebaft und def^abriktiillt%keit, bedurfte sehr bedeutende Ai^b^a* 
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kriitet und du doch eionml da» w^Btiodiache KlM fOr deoi ew^ 
ptischao ireieo Arbeiter iioh wenig eignet^ ao hat hier der Bedarf 
und die Nachfrage nach den ohoehio wohlfeilem, sehwaraen SJilar 
ven wobi den höchaleo Grad erreicht. Alljahr|h(b worden v^ 
Atrika^B RUsteo an 3O,O0Ü Neger eingefohrt , um tb^ die Ge- 
storbeneo zu ersetseo, theiis neu urbaiigeinadite Landstriclie n»it 
Arbeitern zu vergehen, und demgemass gewann die afril^ani^pbe 
Kaee in d^ alierbedrohiichateo Weise die CeberzabI; auf 460,099 
SbbveD gab es 1790 nur 30,000 reine Weiiae und 24,000 freie 
Ifiaehtinge. Im spaoiscben Antbeih) dagegen war der PtootageiPr 
betrieb nicht der Rede wertb, Viehaucht, di» Hauptgewerbe, deaaef 
sieh in jenen einfechen Zustandeo auch der sonst so stolze Hir 
dalgo Qkht schämte; hier bestand darum ao gut wie gar l^esa Bar 
dOrfwie nach SJLlaven ; von ejiier Negereiofuhr ist kaum die Redeii 
und so ^hlte man denn auch nur 16,000 Afrikaner auf 25,000 
reine Kreolen und 73,000 freie Mischlioge von europiliaeh-india- 
oiBcher oder europaiach^afrikanischer Abkunft. — 

(Jo&er diesen Umstanden musste die Lage and Beschaffenheit 
der NegeraklaTen in beiden InselbäUteo vtilig verschieden aein: 
die in der spanischen Kolonie, sparlieh über das weite Laod ver- 
streut, dienten grösstentbeils zum Luxus oder als Gebülfen bei 
den ]Iaus* und Feldarbeiten, sie lebten unter demselben Sach^ 
und in täglichem Cmgango mit ihren Heirschaften und halten 
somit die Gelegenheit, sich mehr oder «Ander zu der ohnebin ga- 
ringen Bildungsstufe zu erbeben^ auf welcher die freie BevölkfsrfHig 
stand« Dies enge Zusammenleben sicherte dem Sklaven auiaerdem 
eine, wenn auch manchmal launenhafte, doch im AUgeBoieiaen milde 
Behandlung, eine Stellung, wie sie im Atterthum und im Orient 
der Hausaklave^ in Europa das freie Gesinde genoss. Endlich kam 
noch dazu, dass die spanische Koloaiailgesetzgebuogr 4er Codex 
von Indien, in Hinsicht der Skaverei bei weitem mildere Grund- 
sätze aufstellte, als die irgend eines anderen Volkes; sie erkennt 
dfe Reirathen zwischen Freien und Unfreien als vollgllltig an, be- 
rechtigt den' Sklaven , sich fQr eine gesetzlich bestimmte Sumnye 
selbst loszukaufen oder, falls er Grund zur Unziifriedchhett hs(t, 
seinen Verkauf an einen andern Herrn begehren zu dürfen; $i^ 
gewährt ihm weiter das unbeschränkte K,ecbt zum Eigenthums- 
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erwerb und sMIt den Frefgehssenen dem Freien völlig g1«icii.'^ 
Ganz anders sah es im französischen Anthetle aus; freilieh das Ge- 
setz über die Sklayerei, der s. g. ,,Code noir^^ Ludwigs XIV*^ vom 
März 1^85, welcher übrigens anfangs auch füir die weissen SklaveA 
galt, zeugte nicht minder von mensTchenfreundlither Riielisicht 
gegen die Neger; aber seine Grundsätze hatten alimählich stren- 
geren Bestimmungen und einem Herkommen Platz gemacht, wel- 
ches die Mischheirathen in der öffentlichen Meinung brandmarkte, 
den Eigenthumserwerb und die Freilassung der Sklaven erschwerte 
und selbst die Freigelassenen dem Weissen gegenüber rechtlos 
mächte — kurz es hatte sich hier die ganze Aristokratie der Haut- 
farbe entwickelt, wie sie jetzt in den Sklavenstaaten der Nordame- 
rikamschen Union existirt und allgemein bekannt ist. Ihtös es so 
kam, kann man den Franzosen kaum zur Last legen ; bei der un- 
geheuren Ueberzahl der farbigen Bevölkerung konnte die kleine 
weisse Minorität ihre Herrschaft nicht anders als durch Energie 
und Strenge sichern , wie das immer der Charakter einer Minoritäls* 
herrsch'aft sein wird, und der einzige Umstand, welcher eine Mil- 
denmg herbeizuführen vermocht hätte, das enge tägliche Zusam- 
menleben zwischen Herrn und Sklaven ward eben durch den Plan* 
tagenbetrieb der Kolonie unmöglich gemacht. Zwar gab es auch 
Haussklaven, aber ihre Zahl belief sich nur auf 46,000, während 
434,000 in den Plantagen und Fabriken arbeiteten und ^^ 
Zuchtpeitsche untergeordneter gefühlloser Aufseher unterworfen 
waren. Schlecht behandelt , aller Gelegenheit zur intellektoeH«" 
Ausbildung faktisch und durch das Gesetz beraubt, waren die Ne- 
gersklaven der französischen Kolonie eine rohe, thieriseh ver- 
sunkene Masse, deren Wildheit durch die ununterbrochene frische 
Zufuhr aus Afrika rege gehalten wurde; die Aeusserlichkeiten der 
katholischen Religion freilich brachte man ihnen bei , aber diese 



^) Nar iD zwei Stücken stand der Freigelassene dem geborenen Freien 
nach; einmal nämUch übte der SUat oder die Gemeinde ein Aarsichtsrecht 
über ihn und konnte ihn, wenn er sich des Müssigganges scbaldig machte, 
sogar zur Arbeit in den Bergwerken verurlheilen 5 dann unterlag der Frei- 
gelassene, der sich gegen einen Weissen Thätlichkeiten erlaubte, denselben 
Strafen wie ein aufrührerischer Sklave, und nur im Falle der Weisse an- 
gegriffen hatte, ging er straffrei aus. 
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veririochten den ursprüiigtieh afrikamisehen Gl^tienglaubeil nlehl zu 
verdrängen, höclistens verschmolzen sie sich mit demselben. Wdt 
über ihnen, an Bildung, Behandlung und gesellschaftUeher Stellung 
stand der Slitave des spa'Aischen Anthetls, welcher darasn atleh 
seinerseits mit Veraohtungi auf den französischen „Neger,^ wie er 
ihn nannte, herabblicicte. *^ Aus dieser Verschiedenheit erklärt sich 
die ganze neuere Geschichte der Insel Hayti: nur in der Wesi* 
hälfte konnte ein so wilder Sklavenaufstand ausbrechen', der mit 
der Vernichtung aller Weissen endigte, und ein Negerstaat etil* 
stehen, in welchem die äussere Civilisatidn Frankreiohs und die 
innere Rohbeit Afrikas sieh fortwährend abstossen und anziehen; 
die Bewohner des Ostens aber, Weisse und Schwarze, konnten 
sich unmöglich an diesem Racenkampfe betheiligen oder auch nur 
für denselben sympathisiren , und wenn sie wirklich durch den 
Verlauf der Dinge einmal mit ihren Nachbarn unter derselben Re« 
gierung vereinigt werden, so müssen sie naturgemäss nach der 
Auflösung dieses Bandes trachten und zu ihrer eigenthümlichen 
spanisch-kreolischen Entwicklung zurückkehren. 

Neben den Neger- und . Mtschlingssklaven utd den freien 
Weissen gab es auf Hayti, wie schon erwähnt, noch eine dritte 
Klasse der Bevölkerung, die freien Farbigen, Neger und Mu- 
latten der mannichfachsten Abstufungen^ deren gesellschaftliche 
Stellung in den beiden Kolonien nicht minder verschieden war wie 
die der Sklaven. Im spanischen Antheil, wo diese Klasse beinah 
zwei Drittel der ganzen Volksmenge ausmachte, war sie rechtlieh 
sowohl wie in der öflentlichen Meinung den reinen Weissen ganz 
gleichgestellt, wie denn auch die Natur onter jenem Himmelsstrich 
bereits in der 2. Generation die, Bronzefarbe des Spaniers mit der 
Kupferfarbe des Indianers und der Russfarbigen Haut des Mulatten 
beinahe* zu völliger Uebereinstimmung bringt; sie nannten sieb 
gerne „Weisse," und da Niemand dem hindernd in deh Weg trat, 
so haben sie sich mit den reinen Kreolen und deren Interessenr 
identißcrrt, und' in der Geschichte des spanischen Hayti kann so- 
mit niemals von einer Parthei der Farbigen die Rede sein. Bei« 
den Franzosen * in der westlichen Inselhälfte dagegen Waren* die 
freien Mischlinge beinahe eben so herabgewürdigt wie die Sklaven, 
wenigstens ebenso sehr, als ihre Racegenossen jetzt in den Ver- 
einigten Staaten, und dazu kam noch die streifgere Observanz, 
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dass ein TrOpflein schwarzes ttut nur sehr langsam, erst im Ver-* 
lauf voo 8 Generationen hinwcfgewascbea ^urde. Die freien Far^ 
bigen von Französisdi-Hayti sollten freilich nach der ausdrücklichen 
Bestinunung des Code noir ^dieselben Rechte, Privilegleo und Im- 
munitäten gemessen, wie jede freigeborne Person;^ aber ganz im 
Gegenthdl galten sie in den Augen der KolonialbehOrden gewisser* 
maassen als Staataeigenthum, so dass soweit als möglich alle öffent- 
licbe Lasten auf Uure Schultern gewälzt wurden; sie mussten in 
der Miliz, jn der Sicherheitspolizei, bei Strassenbauten udgL vor- 
zugsweise und ohne Entschädigung dienen und ausserdem verhftlt- 
nissmAssig mehr Abgaben bezahlen als ihre weissen Mitbürger. 
Dabei blieben sie von allen einträglichen und Ehrenämtern in 
Staat und Kirche, im Heer und in der Gemeinde auageschlossea, und 
auch diejenigen bürgerlichen Beschäftigungen, welche eine gelehrte 
Bildung erfordern und dadurch einen gewissen Rang in der Ge- 
sellschaft geben, durften sie nicht betreiben. Sogar dem einzelB«» 
Weissen gegenüber war der freie Farbige zur Uaterwürfigkeit ver- 
pflichtet und völlig rechtlos; wagte er selbst gegen den Gerfngalea 
die Hand zum Sichlage zu erheben, ßo hatte er dies Glied verwirkt; 
der Weisse aber büsste im umgekehrten Falle bloss mit einer 
Geldstrafe. — Es lässt sich denken, mit welchem Groll im Herzen 
die freie farbige Bevölkenmg sich dieser schmählichen Behandlung 
unterzog, um so mehr, da manche von ihnen durch Bildung und 
Reichthum auf der ganzen Insel hervorragten. Das Recht Privat- 
eigenthum zu erwerben und zu erben nämlich war einzig und 
allein den Farbigen ungeschmälert verblieben, und so gab es unter 
^nen viele reiche Besitzer, welche im Mutterlande, in Paris erzo- 
gen, dort sich in den vornehmsten Kreisen bewegt hatten und auf 
die heimathlicbe lo^el zurückgekehrt sich den geringsten reinen 
Kreolen nachgestellt sahen. Dass solche Leute danach trachten 
mussten sich selbst und ihre Klasse von dem Joche zu emancipiren, 
versteht sieb von selbst; doch sie bildeten nur einen geringen Bruch- 
theil der VolMmenge, und die Weissen überwachlen ibrQ Vorrechte 
mit Eifersucht. Zur erfolgreichen Durchführung jenes Wunsches^ 
gab es nur ein einziges Mittel, sich mit der schwarzen Sklavenbe- 
völkerung zu verbinden; aber die freien Farbigen, grossentheils selbst 
Sklavenhalter, wurden von dieser durch die Verschiedenheit der 
Interessen getrennt, und noch mehr dMrch die Furcht, nach dem 
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biege tiböeliteii die Schwaigen ihne^ fiber den Kepf wachsen, wie 
es denn aaeh 'später wirktteh gekommen ist. 



IL Kapitel. 

Die R e V Tu t i n. 

Das also war dre Lage der Dinge atrf Hayti beim Ausbruche 
der französischen Revolution: der spanische Antheil ein einfacher 
Hirtenstaat, eben im Besitz des ^othwendigen , aber zufrieden mit 
tfen eigenen Zuständen und der Herrschaft des Mutterlandes, weil 
man deren Wirksamkeit kaum bemerkte; endlich fehlte hier jede 
Rstcenfeindschaft und überhaupt jegliches Element, das die innere 
Ruhe hätte stören können. Der französische Antheil dagegen 
koni^te geften als die bli^ihendste ond reichste Plantagenkolonie der 
Welt; aber er war Oberfüllt mit Stoff zu einer allgemeinen Gäh- 
rung; die besitzende und herrschende Klasse, die reinen Kreolen, 
waren unzufrieden mit der Kolonial- und Centralregierung, welche 
ihre Interessen wederkannte noch berücksichtigte ; gegen sie selbst 
grollte insgeheim die Klasse der freien Farbigen , die ihres drük- 
kenden Jochs los zu werden wünschten; hinter allen stand endlich 
d?e rohe thierisch versunkene Masse der schwarzen Sklaven, für's 
erste noch materiell und geistig unterdrückt, ohne Theilnahme und 
Wünsche, aber furchtbar sobald sie einen Führer erhielt und ihrer 
ungeheuren physischen Cebermacht sich bewusst wurde. 

Es lässt steh denken, wie unter diesen Umständen die Ereig- 
nisse im Mutterlande, mit denen in dem lahre 1788 — 89 die dor- 
tige Staatsun^l^älzung sich eröffnete, in dem französischen An theile 
der Insel Hayti die grösste Aufregung veranlassten; und endlich 
als die Edikte König Ludwigs XVI. über die Einberufung der 
Reichsstände dort bekannt wurden, ist man auch zu Thaten fortge- 
schritten. i)ie weisse Bevölkerung der Kolonie, nicht gewillt, hin- 
ter den Landsleuten zurückzubleiben, erhob sich in allen Theilen 
der Insel , um gleichfalls eine politische Umgestaltung und das 
Recht zur Theilnahme am öffentlichen Leben zu begehren; über- 
att bildeten sich Kirchspielsversammlungen, welche trotz des Wider* 
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Standes der Kolonialbehörden die Fragen des Tags discotirten uod 
namentlich in wiederholten Resolutionen für die Kolonisten das 
Recht in Anspruch nahmen , sich bei den Reichsständen durch 
eigene Vertreter zu betheiligen. Zu dem Ende wurden, ohne dass 
man die Erlaubniss der Centralregierung oder des Generalgouver- 
neurs eingeholt hatte, 18 Abgeordnete erwählt, welche ungesäumt 
zu Schiff gingen und am 8. Juni 1789 in Versailles ankamen, um 
dort in der Nationalversamn»lung ihren Sitz einzunehmen. Jedoch 
weder diese Versammlung noch das Ministerium erwies sich ge- 
neigt, ihrem Begehren völlige Folge zu geben; wohl übersah man, 
dass sie keine gesetzmässigen Vollmachten hatten , aber die Zahl 
von 18 Deputirten schien doch für eine einzige Kolonie zu bedeu- 
tend, und man hat sich endlich dahin geeinigt, dass nur 6 von 
ihnen als vollberechtigte Repräsentanten von Französisch - Hayti 
Aufnahme finden sollten. (27. Juni.) Natürlich ist dieser geringe 
Zuwachs unter der übrigen Masse von Volksvertretern so gut wie 
ganz verschwunden, wie denn überhaupt bei den Stürmen, welche 
damals Frankreich erschütterten, Hayti nur selten und vorüberge- 
hend die Blicke der Nationalversammlung auf sich ziehen konnte. 
Desto mehr Wichtigkeit und Einfluss auf die Geschicke der Insel 
erhielt dafür der s. g. Rlubb Massiac, der bereits im Jahre 1784 
aus einer Vereinigung westindischer weisser Pflanzer , die sich im 
Hotel Massiac versammelten, entstanden war und der Kolonialpo- 
litik der Regierung wiederholt Opposition gemacht hatte; jetzt ge- 
rirte derselbe sich als eine förmliche Vertretung der Kolonien und 
bildete gewissermaassen das Mittelglied , das die revolutionäre Be- 
wegung nach Westindien verpflanzte. Es gab aber damals ausser 
den weissen noch manche farbige Besitzer aus den Zuekerinselo io 
Paris, welche nach dem Racenvorurtheil im Klubb Massiac keioe 
Aufnahme finden konnten; eine solche Zurückweisung sowohl wie 
das Andenken an die Unterdrückung, welche sie daheim erduldeten, 
wies dann naturgemäss diese Leute darauf hin, auch ihrerseits die 
Zeit der allgemeinen Regeneration zu benutzen, um sich von dem 
bisherigen Joch zu emancipiren; und für eine solche Agitation 
fanden sie in Paris selbst Bundesgenossen und einen Mittelpunkt 
Seit einiger Zeit, 1788, bestand nämlich in der französischen Haupt- 
stadt eine Gesellschaft, die „Freunde der Schwarzen^ (Amis de§ 
Noir), welche (nach dem Muster der 1787 gestifteten Londoner 
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„Gesellschaft für die Abschaffung des Sklavenhandels^ organisirt) zu« 
nächst dahin strebte , ein gesetzliches Verbot auszuwirken gegen 
den afrikanisch-amerikanischen Negerhaodel, der damals bereits in 
der öflentlichen Meinung Europas als grausam und unmenschlich 
verdammt wurde; sie ging aber noch weiter als ihr englisches Vor- 
bild , indem sie auch das Institut der Sklaverei selbst angriff und 
eine ungesäumte Abstellung desselben verlangte. Mit dieser Ge- 
sellschaft traten nunmehr die farbigen Einwohner von Hayti in 
Verbindung, obwohl sie schwerlich, am wenigsten die farbigen 
Pflanzer, deren abolitionistische Hintergedanken theilten , und mit 
ihrer Unterstützung begannen sie für die Herstellung einer gesetz- 
lichen Gleichberechtigung der weissen und freien farbigen Bevölke- 
rui^g Haytis zu agitiren , wobei sie die im Juli und August 1789 
von der Nationalversammlung berath^en und beschlossenen „Men- 
schenrechte^ zum Ausgangspunkt nahmen. 

Dnterdess war auf Hayti selbst die revolutionäre Bewegung 
vorwärts gegangen , wobei jedoch noch immer bloss die reinen 
Kreolen mitwirkten; es hatte sich dort allmählich die Meinung 
heraosgebildet , dass eine verhältnissmässige Vertretung bei den 
Reichsständen des Mutterlandes den Interessen der Kolonie keines- 
wegs entsprechen und genügen werde, dass man vielmehr bei den 
ganz verschiedenen Verhältnissen einer eigenen Kolonialrepräsentation 
bedürfe. Diese Forderung war dann bereits im Sommer durch den 
General-Gouverneur dem französischen Ministerium mitgetheilt und 
von diesem, Sept. 1789, bewilligt worden; auch die 'Nationalver- 
sammlung hat später dazu ihre Zustimmung gegeben , indem sie 
durch Dekret vom 8. März 1790 den Kolonien freistellte, ihre in- 
neren Zustände selbst zu reorganisiren , und sich nur die Bestim- 
mung über die Handelsverhältnisse vorbehielt. Aber ehe die dem- 
gemäss ausgefertigten königlichen Ordonnanzen noch auf Hayti an- 
langten , hatten die heissbU'itigen Pflanzer sich selbst geholfen ; 
etwa im Anfange November 1789 trat bereits in jedem Untergou- 
vernement eine Provinztalversammlung zusammenT^für den Norden 
in Cap Francais, für den Westen in Port au Prince und für den 
Süden in Aux Cayes , welche, obwohl sie sonst mannichfach ver- 
schiedener Ansicht waren, doch alle über die Nothwendigkeit einer 
allgemeinen Kolonialversammlung übereinstimmten und festsetzten, 
dass, falls, in einer Frist von 3 Monaten die königliche Einwilligung 
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nicht anlange, die Kolonie auf eigne Hand mit der Bildung etoer 
solchen vorgehen solle. Bevor jedoch diese Frist abgelaufen, er- 
schien im Januar i790 die königliche Ordonnanz über die Einbe- 
rufung der Kolonialvertreter nebst dem dazu gehörigen Wahlgesetze, 
und beide wurden, nachdem sie von denProvinzialversammluDgen frei- 
lich unbefugter Weise einer durchgreifenden Revision unterzogen ura- 
ren, sogleich in Vollzug gesetzt; die nöthigen Vorbereitfingen, zum 
Theil durch die Behörden absichtlich verzögert, nahmen aber eine 
lange Zeit in Anspruch, so dass die erste Kolonialversammlnog von 
Französisch - Hayti erst am 16. April 1790 zu St. Marc, eiaem 
Städtchen an der Westküste, eröffnet werden konnte. Der Gaag 
dieser ersten gesetzgebenden Kammer der Insel war dem der con- 
stituirenden Versammlung Frankreichs völlig entsprechend, ioden 
sie wie diese mit der Vergangenheit völlig brach ; auch sie bat 
sich vorzugsweise damit beschäftigt, eine neue Verfassung zu ent- 
werfen , und bereits am 28. Mai 1790 ist ein Grundgesetz von 10 
Artikeln zu Stande gekommen , welches die Kolonie so gut wie 
ganz unabhängig und dem Mutterlande gleichberechtigt zur Seite 
stellte. Nach demselben sollte nämlich fortan für alte Sacheo, 
welche die inneren Verhältnisse der Insel angehen (für das r^giBi^ 
Interieur), die alle 2 Jahre zu berufende Kolonialversammluag, ^ 
Repräsentantin des souveränen Volkes der Kolonie, einzig und al- 
lein das Recht der Legislation üben und ihre Verfügungen ^^ 
der Sanction des Königs bedürfen; in dringenden Fällen kofii^ 
jedoch auch der Generalgouverneur anstatt des Königs die Be- 
schlüsse der Versammlung bestätigen. Was dagegen den Bai^del 
und die andern Verhältnisse , welche Kolonie und Mutterland g^ 
mein haben, Krieg, Frieden, Verträge u. s, w. (les rapports coi»- 
merciaux et autres rapports communs) anbetrifft , so bli^b dann 
freilich der französischen Nationalversammlung das volle Recht ^ 
Beschlussfassung; aber Gültigkeit für die Kolonie sollten ihre D«' 
krete erst durch die Beistimmung der Kolonialversammlung ^f^^'' 
ten, und In besonderen Fällen sollte der letzteren auch freiste**^' 
In diesem Zweige der Gesetzgebung eigenmächtig vorzuschreiteO' 
Danach hätte also der französische Antheil von Hayti eine w^i 
freiere Stellung erhalten als je eine englische Kolonie weder vor* 
mals noch heutzutage eingenommen hat; und von der VerbinduDS 
^wisebeii Mutter » und Toohterstaiat wäre nur eio<e PersonaluB'^*' 
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inri diefee auch iioeh bis auf <He Griiue des MögHchen beschrkukt, 
übrig geblieben. Deragemäss trug das neue Grundgesetz schon 
den Keim des Todes in sich and bitte keineswegs von Bestand 
sein können ; es hat aber nicht einioMil die Frist bekommen , ins 
Leben zu treten , da sieh die ganze Lage der Dinge edmell ver« 
änderte. 

Seit dem Aniange der revolutionfiren Bewegung hatten die 
Xelonialbehörden, meist royalistisch und abselutistiscb gesinnt, dem 
ganzen Treiben mit Missfallen zugesehen; doch sie Waren zu 
eohwach) sich dem Strom der öffentlichen Meinung offen zu wider. 
setzen; um so mehr da dem General-Goutemeur Pejnier jeglioh« 
fisergte mangelte. Ende 1789 aber langte aus Frankreich der 
Chevalier Mauduit an, Oberst des in Port au Prince stationirten 
Regiments, ein kluger und entsdilossener , dabei nur zu heftiger 
Mann und entschiedener Anhänger des ^^ancien r^ime^ (der vorrevo« 
lutlonären Zustände); an ihm erhielt die royalistische Parthei einen 
töchtigen Führer, so dass sie fortan grössere Thätigkeit entwickeln 
konnte. Dabei kam ihr besonders ein zweifacher Umstand zu 
stttten : einmal waren nämlioh neben der Koionfalversammlung alte 
Provinzial* und Kirchspielsversammlungen theils vollzählig , theils 
Bi Comit^s bestehen geblieben und maassten sich wiederholt das 
Recht an, dieselbe zu controliren, was einen fortwährenden Zwist 
und legisletiTen Wirrwar herbeiführen musste; wichtiger noch war 
es, dass in der KoloniaWersammlung die Aristokratie der Insel, die 
^i^er, TölHg Überwog und dies Uebergewicht bei lokalen Verord- 
nungen nicht selten zu ihrem Vortlieile ausbeutete. Die zahlrei- 
dien Beamten in den Gerichten, der Verwaltung und der Kolo- 
nialmiliz, dandi)en alle Weissen der Mittel^ und der untern Stände 
&hlten sieh bald in ihren Interessen vernachlässigt oder gar ver- 
letzt, und diese Unzufriedenheit, von den Royallsten geschickt rege 
gebalten und gesteigert, erreichte endlich den höchsten Grad, als 
das von der Kolonialversammlung beschlossene Grundgesetz be- 
kannt wurde; denn darauf hin verbreiteten sogleich die Anhänger 
des ancien regime geflissentlich das Gerücht , die Repräsentanten 
und die Pflanzer überhaupt hätten es auf Nichts anders abgesehen 
als die Insel ganz von Frankreich loszureissen und an Engtand zu 
verkaufen. Nunmehr machte sieh die Proviftzialversammlung d^ 
Nordens zum Organ der allgemeinen Gährung; sie förderte den 
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G^fi^rjülgouveriieUr auf^ durch kräftige Madssregeln die bedrobte 
VerbjndUDg mit dem Mutterlande. aufrectit zu erhalten, und dieser 
ergriiT bereUwillig den dargebotenen Vorwaiid. Durch eine Procia- 
niation vom 29. Juli 1790 sprach er die Auflösung xier 'KoloiHal* 
versamoilung aus^ erklärte die Mitglieder als Hochverräther der 
Strafe des Gesetzes verfallen und nahm gegen dieselben den Bei- 
stand aller Behörden und Einwohner in Anspruch. Aber nur der 
Nordertheil trat entschieden auf seine Seite; in den Gouvernements 
des Westens und Südens w^aren die Ansichten sehr ^etheilt, uod 
die dortigen Provinzialversammlungen erklärten sich entscbiedeo 
för die Kolonialvertreter, worauf auch ein grosser Theil der Kolo- 
nialmiliz zu ihrem Schatze nach St. Marc herbeieilte. Peyaier wäre 
unter diesen Umständen wohl wieder zurückgetreten; aber Mau- 
duit Hess es nicht dazu kommen ; in der Nacht des 30. Juli über- 
fiel er an der Spitze seines Regiments den Sitzünglssaal in Port 
au Prince, wo er, wiewohl vergeblich, das Comit^ der Proviozial- 
Versammlung des Westens zu fangen hoffte, wechselte mit der 
wachthabenden Nationalgarde Flintenschüsse und entriss ihr die 
dreifarbige Fahne, welche er im Triumph davon führte. So schien 
der Bürgerkri^ auf Hayti unvermeidlich, hätte nicht die Koloaial- 
versammlung durch Nachgibigkett und Mässigung ihrer Ueimath 
ei« solches Unglück erspart; alle Mitglieder derselben (noch 85 
v:00 den ursprüngUcben 213) beschlossen nämlich einstimmig, sich 
nach Frankreich zu begeben und dort vor dem König und den 
Reichssrtänden ihre' legislative Thätigkeit und ihr Werk^ das Grund- 
geseliz, selbst jax vertreten. Damit blieb die royalistische Aeaktion im 
Besife der Herrschaft, und di<» Ruhe der Insel war noch auf ein« 
Weile gerettet: die Kolönii^tvertreter aber schlSlten sich am 8. Au« 
gußt an Bord eines königlichen Kriegsschiffes , dessen Jtfannschaft 
sich ihnen zur Disposition gestellt hatte , nach dem Miitterlande 
ein und hier wurden bei ihrer Landung zu Brest, 13. Septem* 
ber, mit allen Ehren empfangen. Anders erging es ihnen zu Paris 
und, im 6choosse der NationalversamnriluBg , wo bereits die Be- 
richte der KotoniaJbehörden die öflentliche Meinung gegen sie ein- 
genommen hatten; ein Dekret vom 12. October 1790 verordnete 
ihre Gefangensetzong, vernichtete alle Beschlüsse der ersten Kolo- 
nialversammlung und befahl die unver;tügiiche Berufung einer zwei- 
t^p^ vfUhreitd zugleich der Köiug ersucht wurde, zum Schutz .der 
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öffenlMchen Ordnung eine starke Truppenniacht nach den flraszM- 
scheo Antillen zu senden. — 

Damit endigte die erste Phase der RevoMion von Hayti, ao 
welcher im Wesentlichen bloss die Kreolen einen thtttigen Antheii 
genommen haben; von nun an treten auch die freien Farbigen als 
mitwirkend auf. Freilich hatte diese Klasse der Bevölkerung be- 
reits in der ersten Aufregung hin und wieder Verbesserung ihrer 
Lage gefordert und ein paar vereinzelte Aufstände begonnen; aber 
diese wurden mit grösster Leichtigkeit unterdrückt, und da die 
Behörden dabei mit Milde gegen die Theilnehmer verfuhren, so 
geking es wirklich die Mischlinge dauernd zu beruhigen. Nor ihre 
Aacengenossen und Beschützer in Paris^ die Freunde der Schwär« 
zeo, waren ununterbrochen thätig; und durch ihre Bemühungen 
brachten sie es wirklich dahin, dass die Nationalversammlung durch 
ein Dekret vom 28. März 1790 den Farbigen wenn auch nicht 
vöJlige Gleichstellung doch wenigstens das Recht zusprach, bei den 
Wahlen der Kolonialvertreter mitzustimmen. Jedoch dies Dekret 
ward von der öffentlichen Meinung Haytis mit Unwillen aufgenom- 
men, und der Generalgouverneur hielt .es für rathsam, die Gültig- 
keit desselben augenblicklich zu suspendiren ; später hat d%ntt auch 
die Kolonialversammlung offen erklärt: „sie wolle es selbst mit 
Ihrem Leben verhindern, dass eine solche entartete Bastardrace an 
d«B politischen Rechten der Weissen Thell nehme.^ Bei alledem 
halte die farbige Bevölkerung sich ganz ruhig verhalten , um so 
mehr, da ihr gleichzeitig manche Erleichterungen durch die Kolo- 
nialrepräsentation bewilligt wurden; später als die royalistische 
Reaktion begann und sich auf die untern Schichten der Gesell- 
schaft stützte, schloss sie sich gleichfalls derselben an, imd nach 
dem Siege kehrte sie unbelohnt und anspruchslos zu ihren fried- 
irchen Geschäften zurück, bis sie von Paris aus einen revolutionär 
ren Anstoss erhielt. 

Dort hatte die Gasellschaft der Freunde der Schwarzen, unzu*- 
fHeden, dass ihre Bemühungen weder bei der Nationalversammlung 
noch in den Kolonien Anklang und Erfolg fanden, inzwischen den 
Enischluss gefasst, selbst in energischer Weise die Initiative zu 
ergreifen und ihre Theorien mit Gewalt durchzuführen. Zu ihrem 
Organ dabei wählten sie einen jungen Mulatten von Hayti, Jacob 
Og^ , den Sohn einer reichen Plantagenbesitzerin , der sich zu 
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semer Braehuiig in Frankreich aufhielt, und dieser, voll Rohm* 
sucht, Phantasie und freiheitlicher Begeisterung, ging ^reitwiHig 
auf ihre Anti*äge em, obwohl er, ohne Energie uii€^ ohne Erfah- 
niisg) sieh am wenigsten zum Anführer eines Aufstandes eignete. 
Von der Gesellschaft mit den nöthigen Geldsummen und ekugeD 
Vorräthen an Waffen und Munition versehen, reiste Oge im M 
1790 von Frankreich ab und landete am 17. Oct. auf Hayti^ wo 
er un^ftumt mit Hülfe seiner beiden Brüder und eines andern 
Mulatten Marcus Ghavannes die freien Farbigen aufzuwi^elo 
und um sich zu sammeln versuchte; gleichzeitig erliess er ein 
Schreiben an die Kolonialbehörden, in welchem er die Fekaiwt- 
nacbung und Durchführung des Dekrets vom 28. Mfirz 1790 for- 
derte und sonst mit Gewalt drohte. Jedoch Oge war kmneswegfi 
in der Lage seine Drohungen ernstlich auszuführen; die fofbige 
Bevölkerung des Nordens, an welche er sich wandte, zeigte wenig 
Lust zur Empörung; kaum dass sich 200 oder 300 um seiae 
Fahne schaarten , und das einzige wirksame Hüifsmittel, auch die 
Negersklaven zu bewaffnen, wie Ghavannes das vorschlug, wies Oge 
mit hartnäckiger Verblendung zurück, da — wie er sich ausdrückte 
* — ^wer den Weissen gleichgeslellt werden wolle, sich nicht m^ 
den schwarzen Sklaven vermengen müsse.^ Unter diesen Da- 
ständen musste der Aufstand natürlich erfolglos bleiben.; wohl sm 
einzelne Weisse denoselben zum Opfer gefallen; als aber vomC<P 
Fran^ais ein Regiment gegen sie anrückte, vermochten die R^' 
len nicht zu wido'stehen ; sie wurden zersprengt und zum gro^^ 
Theil g^angen. Zwar die Anführer, Og^ und Ghavannes, entb- 
men auf das spannehe Gebiet; doch der neue französische G^b^ 
ralgoäv«rneur , Blaochelande, Peyniers Nachfolger seit Nov. H^t 
erwirkle von den dortigen Behörden ihre Auslieferung, worauf ^ 
in Gap Ffangais eingekerkert und naoh langwierigem Prozesse suis 
Tode durch das Rad verurtheilt wurden. Vergebeos Äuob*« 
Og^ durch Bitten und ausfiührliche Geständnisse über seine Mit- 
versebwornen eine Begnadigung zu erlangen; am 10. März 1*^^ 
ward dasCrtäeil an ihm und seinem Gefährten vollstreekt; 20 sO' 
dere von den Theiinehmern des Aufstandes starben am Galgen* 

Während dieser Vorgänge Im Norden von Französisch-Hayt* 
fanden auch unter den frden Farbigen des Westens und Stldeos 
einige Bewegungen statt, weldie jedoch mehr auf SclbstvertheidigtifiS 
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als auf einen Angriff berechnet waren. Durch 4ie Kunde ven Og^ 
Aufruhr und den dabei vorgefallenen Grausamkeiten aufgeregt, baite 
die weisse Bevölkerung jener Gegenden , naoienUich die aus den 
untern Stjlnden die grösste Erbitterung gegen die Mischlinge «■ 
den Tag gelegt, weshalb diese zu ihrem eigenen Schutze die Waf" 
fen ergriffen und in starken Truppen vereinigt an Terschiedenen 
Orten feste Stellungen einnahmen; doch gelang es hier den Be- 
hörden und besonders dem Obersten Mauduit durch sein Zureden 
alle feindlichen Unternehmungen zu hintertreiben und die allgemeine 
Rübe wieder herzustellen. — 

Kaum war diese drohende Gefahr beseitigt worden, als unter 
den Kreolen selbst die alten Partheikämpfe mit erneuerter Heftig- 
keit wieder ausbrachen. Inzwischen kam nämlich auf der Insel 
die Nachricht an von dem ungünstigen Empfang, vi^lcben die Ko- 
lonialversammlung in Paris gefunden hatte, und erregte nicht nur 
bei den Anhängern derselben die grösste Erbitterung; auch man- 
che , die bisher die Ansichten der Repräsentation keineswegs ge- 
theilt, sahen darin so zu sagen eine nationale Beleidigung, und die 
Mehrzahl der Kirchspiele verweigerte demgemäss mit EntsehiedeiH 
heit die angeordneten Neuwahlen. Bei alledem behauptete die 
royahstische Partbel den Winter 1790—91 hindurch das Ueberge- 
wicbt, denn im Norden war, wie sehen erwähnt, die Majorität fi>r 
sie , und im Westen konnte sie sich auf die Besatzung von Port 
au Prince stützen, welche ihrem Obersten Hauduit blindlings erge- 
ben auf sein Geheiss sogar anstatt der neuen dreifarbigen die alte 
weisse Cocarde aufgesteckt hatte. Aber das Verhältniss änd^te 
sich, als am 3. März 1791 zu Port au Prince zwei Bataillone 
aus Frankreich anlangten , welche dort bereits die ersten Wirren 
der Revolution durchgemacht und revolutionäre Grundsatz» einge- 
sogen hatten ; diese stellten sich entschieden auf die liberale Seite, 
und durch den Verkehr mit ihnen ward auch die Treue und poli- 
tische Gesinnung der alten Besatzung erschüttert. Um die immer 
bedrohlicher werdende Gährung zu beschwichtigen, beschloss nun- 
mehr der Führer der Royalisten , Oberst Mauduit, eine Art Ver- 
söhnungs - und Verbrüderungsfest anzustellen und zu dem Ende 
der Nationalgarde von Port au Prince die dreifarbige Fahne, wel- 
che er ihr im vorigen labre entrissen , zurückzugebei. Jedoch 
dieser SUhneversuch hat die traurigstefi Folgen berbefgefübrt: als 
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Mauduit an der Spitze seines Regiments nach der Haiiptkirche zog 
und dort die Fahne auf den Altar niederlegte, da erhob sich aus 
den Reihen seiner eigenen Grenadiere der Ruf: ^das sei nicht ge- 
nug ; er müsse die Nationalgarde auf den Knieen um Verzeihung 
bitten" — ein Ansinnen , welches er mit stolzer Entrüstung zu- 
rückwies. Nun begann eine grausame Scene; Soldaten und Pöbel 
stürzten sich auf den Wehrlosen, misshandelten selbst noch seinen 
Leichnam , plünderten und zerstörten seine Wohnung. Diese 
Schandthat ward das Signal zum oflenen Aufstande; Port au Prince 
sagte sich von der Autorität des Generalgouverneurs Blanchelande 
los und erwählte an dessen Stelle den Generalcapitain der Nati- 
onalgarde, Caradeux; allmählich schloss sich der Hauptstadt der 
ganze Westen und Süden an, während dagegen Cap Francais und 
das GouvernCTnent des Nordens dem Blanchelande gehorsam blieb. 
So drohte zum zweiten Male ein Bürgerkrieg zwischen den Kre- 
olen auszubrechen , als plötzlich eine Nachricht aus dem Mutter- 
lande die feindlichen Partheien wieder versöhnte. — 

Die Pariser Gesellschaft der Negerfreunde hatte nämlich wäh- 
rend der ganzen Zeit unausgesetzt dahin gestrebt, den ersten Satz 
ihres Programmes, die rechtliche und politische Gleichstellung der 
freien Farbigen durchzusetzen; sie verlor auch nicht den Mutb, 
als das Unternehmen ihres Sendlings Og^ in so kläglicher Weise 
scheiterte, sondern wusste sogar sein Missgeschick für ihre Zwecke 
auszubeuten ; Og^s Tod ward in der Presse aufs lebhafteste discu- 
tirt, auf den Pariser Theatern sogar scenisch dargestellt, und so ge- 
lang es die öflentliche Meinung zu warmer Theilnahme für ^^^ 
Mischlinge, zu grösster Erbitterung gegen die Kreolen hinaufzu- 
schrauben. Während dieser Stimmung ward dann im Schooss der 
Nationalversammlung und unter allgemeinem Beifall der Vorschlag 
gemacht, das Dekret vom 28. März 1 790 zu Gunsten der Farbigen 
zu erneuern und zu erweitern; vergeblich machten Einzelne, wel- 
che die westindischen Zustände kannten , dagegen Einwendungen 
und stellten vor, eine solche Maassregel müsse unfehlbar den Un- 
tergang der Kolonie nach sich ziehen; sie wurden völlig zum 
Schweigen gebracht durch das kühne Wort eines der Negerfreunde, 
Dupont von Nemours (und erst nach ihm Robespierre) , welcher 
ausrief: „Lieber mögen die Kolonien untergehen, als dass wiraucb 
nur einen Augenblick unseren Grundsätzen ungetreu werden!^ So 
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pation der freien Farbigen ; es wurde ibDeo darin nicht aur das 
aktive, sondern auch das passive Wahlrecht für jede Art von re- 
präsentirenden Versammlungen und überhaupt alle Rechte franxö- 
sischer Bürger zugesprochen. Am 30. Juni kam die Nacbricbi 
davon in Cap Fran^ais an , von wo aus sie mit Windeseile sich 
über die ganze Kolonie verbreitete und überall unter der weisseli 
Bevölkerung nicht minder Besorgniss wie Erbitterung eriegte ; aller 
Partheihader ward vergessen, um einem glühenden Hass gegen das 
Mutterland und namentlich gegen die dort herrschende revolutio- 
näre Parthei Platz zu machen. An vielen Orten, wo man bereits 
Anstalten getroffen, um den zweiten Jahrestag des Bastille-Sturms, 
14. Juli, feierlich zu begehen und den Bürgereid zu leisten, wurden 
dieselben augenblicklich unterbrochen; man trat die dreifarbige 
Cocarde mit Füssen und steckte die weisse royalistische auf; ja 
es ist einzeln sogar die Rede gewesen von offnem Abfall und einer 
Unterwerfung unter englische Hoheit. Es lässt sich denken, dass 
der Generalgouverneur Blanchelande weder im Staude noch Wil- 
lens war, dem Strom der öffentlichen Meinung zu widerstehen, um 
so mehr da er selbst die Ansichten und Vorurtheile der Kolonisten 
theilte; er hat darum ungesäumt die Wirksamkeit des anstössigen 
Dekrets suspendirt. Aber in diesen Stürmen verlor er den letzten 
Rest seiner Macht, und die eigentliche Autorität lag fortan nqr in 
den neugewählten Kolonialvertretern , welche auf Vorschlag des 
Nordens aus allen Theilen der Insel berufen wurden und sich als 
„Generalversammlung von Französisch St. Domingo^ co.nstltuirten, 
am 9. August zu L6ogane, von wo sie ein paar Tage später nach 
Cap Francais übersiedelten. Natürlich konnte aber auch die freie 
farbige Bevölkerung bei diesen Ereignissen nicht theilnahmlos blei- 
ben; es war dies das zweite Mal, dass man ihnen die von der Le- 
gislatur des Mutterlandes bewilligten Rechte vorenthielt, und dazu 
Hessen sich wieder die Weissen der untern Stände in höchst lei- 
denschaftlicher und bedrohlicher Weise gegen sie vernehmen; an 
vielen Orten haben sie sich daher bewaffnet und zu grossen Haufen 
versammelt, ohne dass die Behörden bei der allgemeinen Anarchie 
es zu hindern vermocht hätten ; und die beiden freien Schichten 
des Volkes standeu ßich somit, zum Racenkampf bereit, in Waffi^n 
gegenüber. — 
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Da« iftr die Lage der Dinge auf Französisch-Hayti, als anclf 
die dritte Klasse der Betölkerung, die schwarzen Sklaven, selbst- 
tbatig in die allgemeine Bewegung einzugreifen begann. Wie sieb 
von selbst verstellt, hatte von Anfang an das revolutionäre Treiben 
»od namentlich die Frage über die Emancipation der Mischlinge 
den Negern kein Geheimniss bleiben können; bei Manchen ist 
dann wohl der Gedanke der Freiheit und die HofTnung auf eine 
ähnliche Emancipation erwacht; atidere sind von aussen her in die 
Bewegung hineingezogen j theils durch die Royalisten , welche es 
ni€ht verschmähten , gegen die liberale Parthei sich auch auf die 
Sklaven zu stützen, theils durch die freien Farbigen, von denen 
viele anders dachten als Og6 und bereit waren, den Schwarzen an 
de» Früchten ihrer Emancipation Antbeil zu gewähren oder die- 
selt>en doch als Werkzeuge zu brauchen. Alles dies hat zusammen- 
gewirkt, irni zunächst unter den intelligenteren Schichten der Skia- 
venweU; eine gewaltige Gährung zu erregen, die immer tiefer und 
weiler um sich griflT; und die rohe Masse, welcher der Gedanke 
der Freiheit iHiverständKch blieb, ward von- ihren begabteren Ge- 
n4>esen durch Beispiel und Zureden, namentlich aber durch die 
noeh heutzutage auf Hayti üblichen Geheimdienste des afrikanischen 
Schlangencultus zugleich zur Begeisterung und zu blindem Ge- 
horsame erweckt. Was endlich den Anlass oder das Signal zum 
Ausbruche gab , das lässt sich nicht mit Gewissheit sagen ; es ge- 
nüge zu erwähnen, dass in der Nacht vom 22. auf den 23. August 
1791 im Gouvernement des Nordens, unweit vom Cap Frangais, 
der Sklavenaufstand begann. Auf der Plantage Noah im Kirchspiel 
l'Acul, erstürmten 12 oder 14 Neger um Mitternacht die Zucker« 
raffinerie, ergriffen den dabei angestellten Lehrling und hieben ihn 
mit ihren Messern in Stücke; auf das Geschrei des Unglücklichen 
eilte der Aufseher herbei , aber nur, um dessen Schicksal zu 
theilen. Dann ermordeten die Empörer alle Weissen der Pflan- 
zung bis auf den Arzt, welchen sie als Gefangenen mit sich davon 
führten, um im Nothfall seiner Dienste sicher zu sein. Mit Win- 
desschnelle verbreitete sich von hier aus der Aufruhr nach allen 
Seiten der Cap -Ebene, so dass in 4 Tagen der dritte Theil des 
Nordens in den Händen dter Neger war; Mord, Brand und Gräuel 
aller Art bezeichneten ihren Weg, und binne^i 2 Monaten waren' 
2,000 Weisse ermordet, 180 grosse (d. h. Zucker-) und 9^50 
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Vmue PItfoUgen zerstört, 1200 reiehe Pflaüjgfrfafiiilieo m den 
Bettelstab gebracht. 

Ais am Morgen des 23. August die Eiowoboer von Cap Fratt- 
$«is 10 weitem Kreise um die Stadt die Feuersäulen breoneoidet 
Ptantagea erblickten und durch einzelne Fliicbtiioge, die dem Blut- 
Made entronnen, Kunde von dem Sklaveoaufruhr erhielt», eat- 
stand natürlich die grösste Bestürzung; man beeilte sich, dieoöthi'* 
gen Vorsichtsmaassregeln zu treflen; die weissen Frauen und 
Kinder wurden an Bord der SehilTe in Sicherheit gebraeht, die 
Haussklaven eingesperrt oder gleichfalls eingeschifft, damit sie nicht 
mit ihren Brüdern Tom Lande in Verbindung treten möehteo; 
die Nationalgarde aber und alle Weissen ergriflen die Waffen, und 
ihnen schlössen sich, theils aus Ueberzeugung, theils um bOswiUi- 
gen Verdächtigungen vorzubeugen, aach die meisten freien Farbigen 
an. Dann ward die Stadt nach der Landseite gegen einen Heber« 
fall nothdürftig befestigt« und mit Hülfe der Land- und Seetrappen 
ufiternabm man von dort aus wiederholte Sreifzüge, welche jedoch 
bei der uogebeueren Uebwmacht der Rebellen ohne nachb^tigea 
Erfolg bleiben mussten; sie dienten zu Nichts, als ein paar Opfer 
zu liefern für den unerschöpflichen Rachedurst der Kolonisten, 
und bald wetteiferten diese mit ihren empörten Sklaven in der 
Grausamkeit gegen die Gefangenen. Wichtiger war es, dass die 
Einwohner der südlicher belegenen Kirchspiele des Nordgouverne- 
ments noch eben Zeit j^ewonnen hatten, sich zu bewaffnen « ehe 
der Aufruhr sich gegen sie heranwälzte; sie hatten an gitestigen 
Punkten befestigte Lager errichtet, und ihre Poslenkette verhin- 
derte wenigstens für's Erste die Rebellen, sich über die Cap Fran- 
cs Ebene hinaus zu verbreiten ; man konnte anfangs sogar hoffen, 
dass die Neger, so auf ein enges und gänzlich verwüstetes Terrain 
beschränkt, bald allen Schrecken einer Hungersnotb preisgegeben 
und dadurch zur Unterwerfung genöthigt sein würden. 

Diese Hoffnung ist jedoch nicht In Erfüllung gegangen, denn 
wenn auch der Sklavenaufstand vorläufig zum Stocken gebracht 
wurde, so war derselbe doch bereits zu grossartig, um von selbst 
wieder zu erlöschen; die Zahl der empörten Neger im Norden 
ward auf mehr als 100,000 geschätzt, und unter ihnen fehlte es 
um so weniger an Intelligenz , da auch manche freie Farbige sich 
anschlössen. Dm rohen Massen erhielten bald eine Organisation,! 
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wie sie ihre« Verlmltnlssen entsprach; in einzelnen GebirgstMleni 
wurden Anstalten zum Bau von Lebensmitteln getroflen, um einem 
etwaigen Mangel vorzubengen, und was sonst noch fehlte, nameot- 
Ueh Sohlachtvieh, lieferten Streifzijge in das spanische Gebiet, oder 
es ward von Fremden, meist nordamerikanischen Kauflahrern eifl' 
getauscht, welche es nicht verschmähten, den £rop5rern ihre Beute 
abzukaufen. Auf dieselbe Weise bezog man die nöthigen Kriegs- 
vorräthe, und die spanischen Behörden machten sich dabei weno 
nicht der Theilnahme, doch jedenfalls sträflicher Nachsicht schul- 
dig; sie sind überhaupt bald in offne Verbindung mit den tte- 
bellenhäuptüngen getreten, indem sie auf solche Weise Französisch- 
Hayti für ihren König wieder zu gewinnen hofilen. Dies Einver- 
ständniss mit den spanischen Obrigkeiten und die Erinnerung ao 
die früheren Einflüsterungen der französischen Royalisten bdheo 
sowohl bei den Führern, wie bei der ganzen Masse der Neger- 
sklaven eigenthümlich eingewirkt auf die Art und Weise, wie sie 
ihre Empörung betrachteten; sie begannen sich selbst als Freunde, 
die Weissen als Feinde der französischen Regierung anzusehen, 
und da die Kreolen eben damals hinsichtlich der Eoiancipation der 
Farbigen mit dem Mutterlande in den heftigsten Hader gerathen 
waren, so ist diese Auffassung auch faktisch nicht so unrichtig, 
und die Farbigen, welche sich den empörten Sklaven anschlössen, 
haben sie möglichst darin bestärkt. Nach afrikanischen Begriff^o 
aber und bei dem Bildungszustand der Ne^er war ihnen natürlicti 
Regierung und König gleichbedeutend, und als selbst ihnen später 
der Widerspruch zwischen diesen beiden klar wurde, als sie von 
der Entsetzung und Misshandlung Ludwigs XVI. hörten , da sind 
sie entschieden auf die monarchische Seite getreten; sie nannten 
sich „gens du roi'^ (Leute des Königs), eine ihrer Fahnen führte 
die Inschrift: ^es lebe der König und das ancien regime!'' und 
mit dem entschiedensten Hass betrachteten sie die Revolutionäre 
und Republikaner, welche, wie sie meinten und sich ausdrückten, 
zu gleicher Zeit ^den König von Frankreich, Jesum Christum und 
die Jungfrau Maria umgebracht hätten,'' und gegen die — so er* 
zählte man sich im Negerlager — auch der afrikanische Könfg 
von Congo eine Expedition ausrüste. So war das politische Glau- 
beusbekenntnlss, welches einer ihrer Häuptlinge, Mac2(ya, aussprach, 
historisch und auf ihre Weise auch ganz logisch Entstanden, ^j'^" 
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Ikiii,'^ etMflrte dfes^r^ '99'^ Köolgen usterfthdn, den Köii%e von 
Congo als dem Beherrscher aller Schwarten, dem Kdoige Ton Frack- 
feich, der meinen Vater und dem Rdnige von Spanien, der meine 
Mutier daralelU; diese drei Könige aber sind die Nachkommen 
derer, welche, von dem Sterne geführt, zur Verehrung des Gott- 
menschen herbeizogen.^ — . Während der ersten Jahre der Revolu- 
lion haben die Neger dann auch unwandelbar solche monarchische 
Gesinnungen bewahrt, und erst 1794 gelang es den Commlssar^ 
.des NationtIconYents , durch Aufhebung der Sklaverei dieselben 
för das Interesse der Republik zu gewinnen* 

Was die Organitotion des Sklavenaufetandes anbetri(n, so kann 
von einer solchen nur in beschrjinktem Maasse die Rede sein, da 
ihm ein eigentlicher Mittelpunkt und eine oberste Leitung fehlten. 
Das Sklavenheer zerfiel vielmehr in ei«e Menge selbstständiger Ban- 
den , welche in den zahlreichen Thäiern des Gebirges lagerten und 
von dort aus, je nach dem Willen ihrer Anführer, einzeln oder 
gemeinsam gegen die Pflanzungen und mililftrischen Positionen 
der Weissen heranstlirmten. In Kleidung, Bewaffnung und kriege- 
rischer Uebung herrschte natürlich nach den mannichfacben 6e- 
slandtheilen des Heeres die grösste Verschiedenheit; während ein- 
zelne Scbaaren von Farbigen und Schwarzen, die vielleicht vor- 
mals in der Koloniial-Miliz gedient hatten, ganz nach europäischer 
Weise organisirt waren, standen andere, besonders die frisch impor- 
tirten Neger, ganz auf der Stufe afrikanischer Wilden: völlig 
nackt und waffenlos, aber begeistert durch ihre Zauberer und 
überzeugt, in Afrika würden sie zu neuem Leben erwachen, stürzten 
sie sich mit blinder Todesverachtung auf den Feind, klammerten 
«eich an die Bajonnette und an die Mündungen der geladenen Ka- 
nonen, und wenn sie dann mit ihren Händen die Kugel fühlen 
konnten , die sie im Augenblicke darauf zerschmetterte, riefen sie 
wohl in wahnsinniger Freude: „Ich habe sie!^ Bei solchen Menschen 
konnte nur eine eiserne Disciplin, oder richtiger, ein religiös- 
militärischer Despotismus herrschen; die Hauptleute stra^'ten iiach 
Willkühr mit Tod oder Verstümmelung, verkauften unter Um- 
ständen auch wohl die Ungehorsamen, besonders die, welche dem 
Rebellenheer beizutreten verweigerten, nach dem spanischen Ge- 
biet hinein als Sklaven, und die Massen unterwarfen sich schwel- 
gend diesem strengen Regimente, denn ihr Begriff von Freiheit 
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ging tätbt himas bber db Bwfniung tob der Ugllchen Arbeit ddI 
der Peitsche des Aafiehers, nod jedeaf^ überwog letbst bä dei 
gebildet^en tue Idee nationaler Unabbiagigkeit , wenn aaeb oBla 
einem Despoten, jeden Gedanken an persAnliclte Mid potitiBcbi 
FreHieit, wie das bei einem RacenJurnipf kiolit ecklaHicIi iat. Dli 
Anführer 'der Rebellen machten oatUrliGh grössere Aaaprüche « 
die ReToIution; ihr Ideal war «a, des vornehmen Weissen gleich 
zustehen, gleich ihnen Sklaven, Kelchthlim und alle Lebentgenäwi 
KU besitze, sich mit prttdiligen Kleidern, Orden uad Titeln a 
schmücken. So naniden sieh die beiden Il£l^»tlinge, welche duid 
Talent, Erfolge und die Grosse ihrer Banden Tor den Qbrigei 
herTorragten, der eine Jean Fran(ws „RiUer der königlichen Orda 
-von St. Louis, nrossadmiraL von Franktefch und FeldnarscU 
Sr. katholischen Majestät vob Spanien ;'* der ander«, Jean ^isiM 
„Vicekßnig der eroberten Lande ;" sie tnigeo UufonHeii an 
Abzeichen jeder Art, Messen sieh yon weissen Sklaven badi» 
nen und Jean Francis hielt sogar ein föri^ichea Serail tob ga 
fangenen Ereolinnen , das er von Zeit zu Zeit erneuerte und m 
seine Untergebenen verschenkte. Daneben ward aber auch Moliti 
versiumt, was zur Begeisterung und Leitung der Massen ootl 
that; Gaukler, welche zugleich als katholische Priester und beid 
nische Zauberer fungirlen, folgten dem Hauptquartier und verwi) 
teten mit gleicher Fertigkeit die rOmiichen Saorameate und dei 
afrikanischen Fe tisch dienst; Riassous eigenes Zelt war voHKatna 
Schlangen, Todtenknochen und anderen heHigeti Symbolen da 
Negercultus; bei NaCht brannten in seinem Lager ungeheuep 
Feuer, um Welche die wilden gotteädienstlicheo TSDec und G» 
sänge herumrasten , und war die Begeisterung auf des h&chilei 
Grad gestiegen, dann erschien Biassou selbst, und wie im propin 
tischen Taumel veitündet« er seinen Schaareo den Sieg und ein 
Wiedergeburt in der afrikamschen Hcimatfa, so dasa sie ihm kampl 
und toderfreudig tarn nüchtlicfaen Angriff fönten. — Es biM«! 
•lao ein Lager sehwarser Rebellen ein sehr buntes und interessan 
les Bild, in wdchem jedoch ihre Grausamkeit gegen die weis9«i 
Gefangenen eine dunkle Gruppe abgiebt; was davon eretthlt wird 
Übersteigt alle Begriffe und mag auch wohl raannicbfach bba 
trieben sein; doch selbst wenn wir die Halft« fDr erdichtet baltei 
wollten ) so bleibt noch allui viel übr^. Um gerecht zu sein 
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^ber auch erwAhot werden, däss die Kolonisten kaum binter 
iiiren Sklaven zurückbiieben *, wenn die. Negerhäuptlinge ihre Ge*- 
iaBgenen bei langsamem Feuer verbrannten oder lebendig durch- 
ligeo Hessen, so ward in den Städten gegen ^ Rebellen bloss 
-die sohreokUche Todesstrafe des Rades angewandt, und oft ver* 
weigerte die Rachgier des weissen Pöbelt dem unglücklichen Opfer^ 
das mit zerschmetterten Gliedern da lag , die letzte Wlohlthat des 
eebnellen Gnadenstoases. -^ 

Soviel über die Anfänge und die innere Bescbaßfenheit des 
'Negevaufruhrs; was dagegen seine unmittelbaren äussern Folgen 
«nbetriHI, so haben zunächst die freien Färbigen den ganzen Vor«- 
iheil davon gezogen. Als nämlich in den Gouvernements des 
Sodens und Westens die Nachricht anlangte von der Nacht des 
23« August, versetzte sie natürlich die ganze weisse Bevölkerung 
in Angst und Sohre(^en, um so mehr, da man alle Ursache hatte, 
ähnliche Vorgänge zu fürchten; denn bereits standen die freien 
Farbigen unter Waffen und machten verschiedentlich Versuche auch 
'die ^laven aufzuwiegeln , um mit ihrer Hülfe die Durchführung 
des Dekrets vom 15. Mai 1791 durchzusetzen. In dieser Noth 
entschlossen die Kreolen sich zur Nachgiebigkeit; am II. Septem» 
•ber 170t kam zunächst zwischen den Farbigen einerseits und ein 
paai*%frelispielen des Westens andrerseits ein Concordat zu Stande, 
4tkti Mmählich alle Theile der Kolonie beitraten und die General«- 
^t^raainmlung zu Cap Fran^ais (durch Proclaniation v6m 20. Sep- 
tember) die gesetzliche Bestätigung verlieh; zuletzt hat sich nach 
Itngerm Zögern auch die Hauptstadt, Port au Prince, dem Ver« 
'frag« gefügt, 25. October. In diesem Concordat ward das Dekret 
Voii} 15. Mai bestätigt und somit die völlige Emancipation der 
freien Farbigen anerkannt; gewissermaassen als Garantie für die 
'Mrehfühfung solcher Zugeständnisse sollte fortan die halbe Gar- 
nison von Port au Prince der Mischlingsrace angehören; dafür gab 
dtese ihrerseits alle Verbindung mit den Negern auf , und willigte 
dareiff, dass die bereits aufgewiegelten Sklaven entwaffnet und de- 
porlirt würden.^) Somit hatten die Farbigen endlich das Ziel ihrer 



*) Das Schicksal dieser preisgegebenen Schwarzen aas dem Westen, der s. g. 

„300 Schweizer, ^^ ist eins der traurigsten BIfitier in derGeschushte von Hayti. Es 
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Wünsche erreicht; der Friede zwischen Ihnen und den Kredeo 
schien ernstlich und auf dauerhaften Grundlagen hergestellt , und 
wenigstens der Westen und Sbden der Kolonie konnte hoffen, von 
den Gräueln eines Aacen- und Sklavenkriegs \erschont zu bleiben, 
als unglücklicher Weise die französische Nationalversammlung wie- 
der den Apfel der Zwietracht zwischen die eben versöhnten Par- 
iheien warf. 

In Paris und in Frankreich überhaupt hatte unterdessen eioe 
Reaction in der öHentlichen Meinung zu Gunsten der westindischen 
Kreolen stattgefunden. Die Nachricht von der Aufnahme, welche 
das Dekret vom 15. Mai auf Hayti gefunden, wie dort ein Bürge^ 
krieg zwischen Weissen und Farbigen bevorstehe , Verbreitete all^ 
gemeine Bestürzung, und die Furchtsamsten sahen schon die Dro- 
hungen der Pflanzer verwirklicht , den Abfall der Kolonie voraus, 
während zugleich Kaufleute und Fabrikanten über den gestörtes 
Verkehr zwischen Tochter- und Mutterland klagten. Alles dies -* 
und das schlimmste, den Ausbruch des Sklavenaufruhrs, wusstf 
man noch nicht einmal — hat dann auch auf die französische 
Reichsstände einen tiefen Eindruck gemacht; man sah ein , dass 
man den Vorstellungen der Negerfreunde zu schnell nachgegeben, 
sich überstürzt habe und glaubte das Versehen nur durch einen 
ebenso entschiedenen und übereilten Rückschritt gut machen zu 
können. Ein paar Tage vor ihrer Auflösung , am 24. September 
1 79 1 hat demgemäss die constituirende Nationalversammlung äs 
Dekret vom 15. Mai förmlich widerrufen und zugleich 3 Coromis- 
sarien nach Hayti abgesandt , welche dort die gestörte Ruhe uod 
Ordnung wiederherstellen sollten. Leider schlug diese Maassregel 
in das gerade Gegentheil um; die Nachricht von der Zurücknahme 
der Emancipation der Farbigen, welche im November , noch vor 
den Commissarien, auf Hayti anlangte , zerriss dort den eben ge- 



bärd nämlich Ibre Deportation nach der Mosqnitokäste beschlossen, ond sie 
mit den nöthigen Vorrüthen zum Behuf einer eigenen Ansiedelung daiiio 
abgeschickt^ anstatt dessen aber führte der Kapitain, welcher ihr Schiff be* 
fehUgte, sie nach Jamaika und bot sie dort zum Verkauf aus. Jedoch der 
englische Gouverneur trat dem entgegen und sandte die gefährlichen Gäste 
nach Cap Fran^ais , wo sie in ein Blockschiff gesperrt und in einer Nacbl 
fast sämmtlicb ermordet wurden. 
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sehtosseee^ Friedeosbund; die Farbig^D sahen in der Maassrege} 
Nichts als eine perfide Maehtnation ihrer weissen Mitbürger, welche 
sie um die Früchte des Cöncordats bringen wollten; die Kreolen 
verhehUen nicht ihre Freude, der eben eingegangenen Verpflichtun-< 
gen wieder entledigt zu sein , und wo sie entschieden das lieber- 
gewicht hatten wie zn Cap Fran^ais, da wollten sie kaum mit der 
Durchführung der neuen Maassregel bis zur Ankunft der Commis- 
satre warten. Unter solchen Umständen war ein offener Zusam« 
menstoss zwischen beiden Theiten unvermeidlich, und derselbe hak 
dann a^h nicht auf sich warlen lassen. Zu Port äu Prince for-« 
derten die Farbfgen zu ihrer Sicherheit eine Erneuerung und fei- 
eniiche Anerkennung des Cöncordats , und die Bitte ward ihnen 
bewilligt; als aber am 21. November dieselbe Statt finden sollte, 
entstand zwischen der weissen und der farbigen Garnison erst ein 
Streit, dann ein offenes Gefecht, in welchem die Stadt mit Feuer 
und Schwert furchtbar verheert wurde. Freilich unterlagen die 
Farbigen wid mussten den Rückzug antreten; aber dicht vor den 
Thoren sammelten sie sich wieder, und durch frischen Zulauf, na- 
mentlich durch aufgewiege^ Sklaven verstärkt , sah sich ihr 
Aoffiihrer, Andr^ Rigaud, vormals Goldschmied zu lacmel, (und 
lui^er ihm Peüon) bald aufs Neue im Stande, die Weissen im 
Sebach zu halten und wenn er auch gegen die Städte Nichts ver- 
machte , so ward dafür desto leichter von den Kirchspielen dm 
Stehen Landes die Erneuerung' des Cöncordats erzwungen. So 
sab; es nunmehr im Westen und Süden der französischen Kolonie 
«beoso m^ wie hn Nc^rden. Die weisse Bevölkerung war in den 
Sttdien zusammengedrängt, das flache Land im Besitze der Farbi- 
^D und Schwarze , und zwischen beiden Theilen wüthete der 
gpauiamste Racenkampf; es gab nur den eiaen Unterschied, d9ss 
im Norden die Negersklaven , im Süden und Westen dagegen die 
freien Farbigen an der Spitze des Aufruhrs standen. — 

Mitten in diesen Unruhen , November bis Diecember 1791, 
langten die drei Commissarien , Mirbeck, Roume und St. Leger, 
wrlelehB von der französischen Regierung beauftragt waren, die Ord- 
ming in Bayti wiederherzustellen, in Cap Fran^ais an und wurden 
diMrl mit den grössten Ehrenbezeugungen empfangen, wie man denn 
auch die übertriebensten Hoffnungen an ihre Ankunft knüpfte. 
ikber diese Männer , der Zustände unkundig und in politischen 
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Dingen W^nig erfahren > waren keineswegs fttbig^ 'iKe Sohwitrigk^ 
len der Lage zu überwinden; vergebetas modifidften sie ibr Be- 
nehmen und ihre Instructtoiieh je nach der Vätscfaitdeikheit der 
bestehenden Verhältnisse , vergebens suchten sce überall eim Ver< 
söhnung anzubahnen ; diese Fügsamkeit und Cnplnibeiliobbeit fand 
bei den erbitterten PaHheien keine Anerkennung und fikchts die 
Flamme der Zmeivfutht nur noch mehr an, anstatt sie in erArük^ 
ken. — Zunächst hatten die Cotnmissariän , wi^ bereits «rwäbntt 
den Auftrag, das Dekret vom 15. Mai 1791, die Edianoipatioli der 
Farbigen, rückgängig tu raacfaen, u^d sie haben dtoselbea uag«» 
säumt vollstreckt, zugleidi iaber Maassregein getroffen, Iv^ekhO) M 
sie hofften , die Mischlihgsrace einigermaassen versölvnen solltet? 
im Norden ward nämlich allen freien Farbigen^ welche sich unter- 
würfen , volle Amnestie, und im Süden und Weslen^ wo dleMr 
Menschenschlag zahlreicher war^ sogar die Aufreoh^erheilnng d^ 
in den einzelnen Kirchspielen abgeschlossenen Concordäle bewiiiigt' 
Doch diese Zugeständnisse blieben erfolglos; «kr weissai BevOlke- 
rung wareü sie sohon zu viel, den Farbigen nicht jgenug, und ^ 
haben die letzteren , anstatt sieh zu ^terwerfen , shoh nur noch 
enger mit den Negersklaven v^rein^t und den Aufstand auch übel 
die bisher verschont gebtlebenen Kirchspiele verbreitet. Die Kre- 
olen dagegen haben den Commissarien förmlich den Gehorsam auf- 
gektindigt; die Generalversammlung zu Cap Fran$ais dekrettrte, 
keine fernere Blnmischong der Commissarien in die AngelegenhiN 
der Sklaven und Farbigen dulden zu wollen, 1€l Mäne 1792, und 
die Pfovin^ialversammluhg des Westens su Port au Priwee wiei 
gleichzeitig dieselben sogar aas' der Kolonie aus -^ .eine Weismt^} 
welcher Mirbeck und St. L^ger, an ihrer Ao^abe vetzwtlfelod» 
wirklich Folge leistete«, Mäk^z^Aplril 1792^ mr ftomie Wieb «l' 
rück und in innigem £inverständniss mit dem Generalgoui^€iDeiff 
Blanchelande, aber Wie tlieser ohne Macht und EtnOuss^ bli ihteii 
eine neae legislative Maassregel des Mutterlandes wieder eibbf Paf' 
thei und deireo begeisterte Unterstützong verscbaflle. 

Inzwischen hatte nimitoh die Gesellschaft 4er Negerfreund« 
in der 4>llentlichen Meinung Frankreicbs und rramei^tKch it i^ 
Schdos der neue« s. g. gesetzgehenden Notlonalv^samYiillUng ^^ 
der das Uebergewlcht gewonnen, so dass bereits am 29. Feb#uer 
1792 ein Mitglied es wagen durfte, die völlige Abschaffung d^ 
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RegenUav^rof zu belMPli^ra. Dieser Vorschlag fand nicht geringen 
BeÜiil , wud aber öoeh mll grosser Majorität verworfen; desto 
•mstiitiniiger gnlg dafUr ein anderer auf abermalige Emancipation 
der fnüm FarMgen dmeh , und es erfolgte das Dekret vom 4. 
Affril l7iKi, m welchen die Edikte vom 38. März 17M und 15. 
■ai 171^1 erneuert und demgemias die Gleichberechtigung der 
Mwchlhigsfaiee auagesprocheii wurde; gkiehzeitig ward beschlossen« 
Im Interesse der >i^fientUchen Ordnung, 3 neue Commissarien mit 
Aer aidthigen Heereamacbt nach Französisch -» iiayti abzufertigen. 
Biese Sendung verzlSgOTte sich freilich noch mehrere Monate ; das 
Mbre4 seÜMt aber gehmgte in wenden Wochen nach Cap Fran* 
^, mö Bhuichelande imd Rounne es sogleich publicirten und 
iki freien Fari)igen actfforderten , sich zur Durchführung des- 
seibe» um sie zu sehaaren. Mit dem gröasten Eifer entsprachen 
diese d^m winkonuniiefi Aufruf , so dass der Generaigouverneur 
sieb bald ali ddr Sipttase eiives bedeutenden Anhangs sah, während 
ftilüirtieh au gleicher Zeil dte wdsse Bevölkerung durch diese 
Mtaseregel ntehl nui* ihm , sondern auch dem Muitterlande und 
benendera dem damaligen liberalen System noch mehr entfremdet 
wurde ^ imm^r lebhafter das ancien räigtme Zurück wünschte. — 
9»nAt begtitftt dafm das BUndniss zwischen den freien Farbigen 
und den Behörden der revolutionären Regierung Frankreichs, wel- 
dies lange Zeit fertgedauert uiid die ^vsprlesslichsten Folgen gehabt 
hat« -Wenn gieieh die Hoffatingen auf eine völlige Berliliigung der 
laad, weiche man anlai^ daran knijpfte, nicht In Erfüllung gin- 
pft. Ddnn mir noch nii Westen und in einem Theil des Südens 
«Dttren 4ie freten Farbigen in dem Maaase Herren der Bewegung, 
daiü die empMen Sklaven auf ihr Gcihelss wieder zur Ordnung 
MflSehkehrten oder doch Ruhe hielten; im Norden dagegen ühev- 
w^ ftßa Anfang an das Negerthum, und dort hat denn auch der 
Afofirobr in der bisherigen Wdse fortgedaaert. Dafür gewannen die 
Belidrden in dea irmen Farbigen einen gewichtigen Beiatand ge- 
fUD die royalMischefi und einzeln auch separatistischen Gesinnungen 
tier Ssdokabevalkerutig , denn die Mischlinge konnten sich nicht 
«viarb^hlen , ddss nur , so lange die Kolonie hei Frankreich und 
dMt xtte liberale Parthifi am Ruder bleibe, neian aie ruhig die neue 
Ssriii^toschaft geniesaeo Iftüsen "werde , und deshalb scheuten sie 
iür ähsen dopf^Hen Zweck kehoi Opfer. AMein durch ihre Hiilfe 
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gelang es dem Generalgouverneür Blanchelaitde das widerspenstige 
Port au Prince, das seit Mäudüils Tode, Sf^rz 1791, unter Gene»^ 
ralcapttain Caradeiix seiner Autorilttt trotzte, zu belagern und zum 
Gehorsam zurück zu fOhren und damit seine Herrschaft auch über 
das Süd- und Westgouvernement wieder herz<ustellen; er hat da* 
für dann auch fast aller Orten das Dekret vom 4. Aptil 179? 
in Vollzug gesetzt und «ogar von der Generalversammlung zu Ca|( 
Fran^ais die Sanction desselben zu erlangen gewusst. 

ünterdess waren in Frankreich die 3 Commissarien für Hayi 
ernannt worden : Sonthonaz, Polverel und Ailhaud , wenigstens äi 
beiden ersten Männer von der revolutionUren Rüeksichtslosigleft 
und wilden Energie, durch die damals das Jakobinerthum deo 
Kampf gegen Europa hervorrief und glücklich durchführte; sie b^ 
gleitete der an Blanchelandes Stelle ernannte Generalgoovernear 
Desparb^s sowie ein Heer von 8000 ausgesuchten Nationalgarden, 
und nach einer ziemlich langen Seefahrt (seit Juli) landelefi sie am 
13. September ]792 zu Cap Fran^als. Sogleich machten die Com- 
hiissarien von ihren Vollmachten den ausgedehntesten Gebrauch; 
Blanchelahde ward verhaftet und als Staatsgefangener nach Frank- 
reich geschickt, 3. Oktober, wo er unter der Guillotine endete; 
sein Nachfolger trat freilich an seine Stelle , aber ohne dass et 
den geringsten Einfluss erlangt hätte. Auch die GeneralversamiO" 
lung ward aufgelöst, und obwohl die Kolonisten stürmisch aof 
Neuwahlen bestanden, konnten sie doch Nichts weiter erlangen, 
als eine s. g. Intermediat-Commission, aus 6 Kreolen und 6 Fa^ 
bigen bestehend, welcher von der legislativen Gewalt bloss du 
Recht der SteuerbewÜliguog verblieb; im Uebrigen herrschten die 
drei Commissäre mit diktatorischer Macht, wobei sie sich wie ihre 
Vorgänger vorzugsweise auf die Klasse der freien Farbigen stützten. 
Alles dies zusammengenommen und endlich die Nachricht von def 
am 10. August zu Paris erfolgten Absetsung des Königs empörtB 
die royalistisch gesinnten Kreolen aufs äusserste; ihnen schloss 
sich der neue Generalgouverneur Desparb^s an, und unter seiner 
Leitung brach dann zu Cap Fran^ais am 18. Oct. 1792 ein Aufstand 
der Nationalgarden und alten Regimenter aus, welchen jedoch die 
Commissäre mit Hülfe der mitgebrachten Truppen und der freien 
Farbigen schnell unterdrückten. Nun begann eine energische Ver^ 
folgung der Weissen als RpyaKsteti und Separatisten« iSe in 
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^n CtegeMlück zu der gleiehzeitigeii Schrecbenshanrsebafl 
im Mtitterhuide abgab; viele, unter ihnen aueh Deaparb^s, wurde« 
ais Sla»tsgefengene nach Frankreich eingesciiifft , andere eingeker- 
kert, 'ihres Vermögens beraubt oder verbanol, während die Ge-t 
waltbaber zu gleicher Zeit Ihren Anhang, die freien FarWgen, durch 
zaiiireiche Frmlassutigen verstärkten. Zwar versuchten die Weissen 
im Westen noch einmal Widerstand zu leisten; aber sie unterla- 
gen wieder; bereits am 14. April 1703 fiel der Mittelpunkt des 
Attfetandes, Port au Prince, den Commissarien in die H^nde, imdf 
dieie haben nun rhren bisherigen Terrorisrous nur noch versohArft^ 
wei4>ei Sonthonax den Norden, PolvereL den Süden und Westen 
Obernahoi; ihr dritter College, Ailhaud, war sdion einige Zeit vor- 
her nach Europa zurückgekehrt. 

Trotz iiHer dieser Niederlagen verlor das weisse Bleiheut auf 
Frfittzösisch-Hayli noch immer dicht den Muth, und sobald sicii 
itini nur ein Führer dafrzubieten schien, war es wieder bereit, 
<tt^ Waffen zu ergreifen* Ein solcher hat nicht lange auf sich 
warteti lassen : am 7. Mai • 1 793 landete im Cap Fran^ats^ der n^ue 
G«oer«lgouverneur, Galbaud, welche^ vom Convent der inzwiseheii 
begründeten französischen Republik an Desparb^s Stelle ernanol 
worden war, — ein stolzer und entschlossener Mann, der keines^ 
wega Lust hatte gleich seinen Vorgängern als eine blosse Null da^ 
zestehen und deshalb von Anfang an ^klärte, er sei den Com*" 
missftren keinen Gehorsam schuldig. Diese waren aber ebensowenig 
geneigt, sich einen so gefährlichen Nebenbuhler gefallen zu lassen; 
sie erschienen am 10. Juni zu Cap Fran^ais, um die beiderseitigen 
Vollmachten zu vergleichen, und in den Cohferenzen, welche nun- 
tttebr eröffnet wurden, erlangten sie wirklich das Uebergewicht 
Mtber> den neuen Gouverneur, da dieser nicht die zu seinem Amtd 
erforderlichen Qualificationen hatte (er besass nämlich auf Haytl 
^e Plantage, was nach den Gesetzen kein Kolonialsfatthaiter 
durfte). Gaibaud willigte demgemttss ein, ^eh auf der im Bafed 
liegenden Flotte wieder nach Frankreich einzuschiffen, und* war be-> 
reits an. Bord gegangen, als die Vorstellungen und Bitten seinem 
Breders sowie zahlreidier zur Deportation verurtfaeilter Kreolen, die 
aieii auf den Schiffen befanden, ihn andern Sinnes machten. Mit 1200 
Seeleuten landete er am 20. luni abermals zu Cap Francis, rief die 
Weissen auf, sich um ihn zu versainmelti) was diese mit der gross- 
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ÜAn Befeüwili^keit ttialen, utti wamlte sich ilans @eg#n die €o«l^ 
■ntoarien^ irtreilohe mH Hülfe der FarJ9>^fi mh krUfUg waMeo, 
aller sohweriiöh auf dk Länge häHea Widerstantl Msten kftülea, 
hätten sie nicht zu etneiii irerzweifelten Mittet gegiifien. Sie sandten 
eiligst Betsd^afk a» die itächsten Häuptlinge der empörten Neger- 
aklaveo, baten siie tim ihren Beistand und böte» ihnen dafür voile 
Aihnestie, die Fteiheit und die Plünderung von Cap Francis. 2war 
die beiden vornehmsten Anführer der ^Leote des Könige, ^ Jesn 
F^nin^oi^ und Jean Biaasou, waren principientreu geaug, um seU 
df^a lociLende Aufbieten zorüekzuweisen ; sie eiii^iderteo : ^^älSfOf* 
feiere des Königs %0Mt Spanien könnten sie siöh sitt den rev<AiH 
tienäHan Behörden Frankreichs auf keine Verbindungeo eialdaseB^^ 
aber zwei kleinere Häuptlinge, Macaya und Pierrot, imren wmi^ 
gewissenhaft Sie nahmen c^e Einladung an und ergoasen skd) mit 
ibren wilden Horden über die unglückliche Stadt, in d^r liun 3 T|g4 
läng Mord, Brandy und alle Gräuel eines Racen- und Sfelavenkriegi 
schonungslos wülheten; was von Weissen übrig blie^, elwa tOW, 
fkih mtl Galbaud auf die Flcitte und verliess eiligst den Vaka^ 
worauf am 23. Juni 1793 die Cornfnisstee durch eine PcoeUnalnn 
dem Gemetzel ein Ende niaohten. Dieser Söhlig hat fHe PartM 
der Ki^eol^n im Norde« vdH^ serstöri; wer nur konnte, waftderte 
aui^ und die benachbarten spamechen und englisdilfia ;KoloBi0&f 
Bamentych aber die Vcretnigten Sladitol] haben dadordh eiaeo at* 
aehnUehen Zuwachs von grossentheils wohlhabeode» GlnwebaM 
erhallen. — 

Der Schrecken, der von den Greignissen zu Cap Fmnfais au»- 
gmg^ hat »auch üher die Grttneen des :NordgsouverDemedts fatiifttK 
gewirkt ; itn Südta 4tnd Westen suchten die Kreolen gieioirfalls ihr 
Heil in dar Auswanderung, oder isie wtterwarfen steh den h«t^ 
tcfadAdtn Gi^walteo, «nd tiur ein |iaiBP K:nrdhspieie des SiMiens, It* 
veante, Dltfoe Marie u. s« w., züsaanmen gewöhnlich di^r DisliiU 
La Graaide Anse getlannt,' wagten es^ hei ihrem Trolze zu behar- 
ren. An dem äuasersten finde der SüdwesispitiKe gelegen, war ^t§s^ 
Gegend von der übrigen Insel so gut wie vöU^ abgeändert ^ni 
hatte daher enie ganz entgetg^ngeselzle Rtehtung dnechlageo iUfl^ 
nen ; die weissen Beaiteer, zli einer s. g. Coaülieo vo^ GraiHh 
Atee, -vereiiHgt, haitten sich «von Anfiinlg ^an mit ihnen Sblaw^in vei" 
»tiodigt, cfinen grossem Xbeil derselben freigelassen^ und niildtssälr 
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Mlf» diiffV«rMged simmtMi aaft dt« 0Mrifttoge(rtebe<r. VI»gt#«Df 
versttolift» BchoD Blaacbelande 1702 und «ach ihm 416 btiMb 
GommiMkwe durch Ermahoongen und Uroktnigefi die Widerspen* 
sügen mtr Aoarkeanuiig der Eknabeipattonaedikta und Wiedoravfo 
Bafhini der MIschlloge zu bewegen; die Coaliiion von Onnde Anse 
wiea didi Abrinoen etitsokieden zurück, sie ktindigle der franetet^ 
a^il Republik zuletzt aogar ofiee den Gehersam auf, indem sie 
d» kdai(^tebe LiUenfaiMe aafpilaotte/ u«d ata darauf Rigaud, der 
Anftlbver der Farbijgeti des Westens, einen Eiofail Tersuehte, ward 
flv. daii großem Verluste auiückgeschlagen. Da man sieh niin aber 
doeb mmbi verhehlen konni», dass ein Widerstand gegen die Ueher^ 
Hiaoht buf die Lärige unw6g^ieh sei, so begannen die dortigen. 
Kreolen sidi bacb fremde Hülfe umzusehen, und solche bot sibh 
HB iMheten dar auf der benachbarten englischen Znekerinsel Jamaika^ 
welche bereits unmittelbar näich dem Aösbcucbe des Sktavenanfriiliiid 
^nig^Ei, freüioh unj^enögenden Beistand geieistet kattei. fie-wa^ 
i|» «audi bei der daraaügeii Lage der Dia^ oaohdetn die fpanzösi- 
sehe £«piibHk am- 1. Febr. 1793 Gross^BrittaiMHdn den Krieg^erküct 
taiMt «cht daran zu ewelfela», dass die Behdrden von htümkä 
bereitwill^ «eine solche Gdegenbeit ärgreifen, wiii'den, um auf idca 
NadibciriaBel fe^n Fuss au fassen; Sicherheit hakber jeddch, uad 
om^aieb mO||liehst gödstige Bediftgungen tu veraohaSen, achiekte 
die GDtaUtioii von Grande Aase snvor im Laufe 4m Sommers 17#3 
apBfei^ Abgeordneten, Venant de GharmHIy, nach London an dae 
Miaisterioa^ und dies bewilligte ohne Schwiengjkeit für GaaniB 
AAse >#ie für alle Tbeile fiaytis, die vorläafig bis ctum Frieden die 
brittiache Hoheit anerkennen würdfen^ die gestellten Fordenin^ai 
aataeirllieb Glelohbereohfiguiig nüt den eaglisohen Kolonien, AäAt 
tedkteilhaltung xles Kathoiteismus, dei franzöaisohen Gese^ebuqg 
imd alier voitervolutionarea Zustaade; Mit «oM^ea Siipulatioaea 
iaigeattstffit, bttgab sich GharmiUy von London nach lamatka, uad 
ikberbiQthle dem dorlagea Gouverneur, General WiHiamsett, au«* 
gleidi 4äß Eiabduag der Kreolen und die Erlauboiss des Minisle- 
itenia lEU eiadm Einfalle in Hayti, Angibt 1793^ worauf Williainaoll 
aliBteäuat die nötigen Vorhehningea iraf; aiti 9. Sept ging dsis 
daan besiilnmte Gescfawadeh* mit etwa 1000 Mann Lai^ngsftrbpfian 
afli^Sord voB Port Royal aus <«nlter S^el, Und so wie dassetbb 
l8«ebien, ergab sich der ganze Distvikt la Gnande Anse otee 
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Sahwertstreicht M. -Sept, * ebieoso der Ikfen Nkoh St. Ntcdas aH 
ieg Nordwest^itze , wo ^eicfafalls die Kreolen noch überwogen, 
22. Sept.. so dass England nunmehr zugleich im Süd- und Nord- 
gottvernemeni von FraniösiBch-Hayti festen Fuss gefasst hatte. 

Das war aber nicht der einzige Feind, welcher damals die 
Kolonie bedrohte. Wie bekannt hatte die französische Republik 
am 3. März 17^ auch gegen Spanien den Krieg erklärt^ vm& dls» 
hatte natürlich bei^its im Laufe des Somoiers Feindseligkeitea 
zwischen beiden Hfiiften Haytis veranlasst. Dabei kam den Spi^ 
ntem ihre alte Verbindung mit den empörten Negern des Nordens 
(reüich zu Statten ; iiicht nur Jean Fran^ois und Biassou^ sondi^Q 
auch die übrigen Häuptlinge, sogar Pierrot und Macaya traieni mi^ 
schieden auf ihre Seite, und da endlich sogar ein Theä der regu» 
lären französischen Truppen zu ihnen ü herging, so drangen sie 
trolz aller Anstrengungen ; des an Galbauds Steile neuernaolite» 
Generalgouveraeurs Laveaux siegreich im Norden vorwärts. — 

Bie Lage der republikanischen Behörden auf Französisch^Ha^ti 
war unter diesen Umständen eine verzweifelte zu netioen^ von 
Westen stürmten die Spanier und die empörten Neger, vöa Osteo 
vod Süden die Britten und die rdyalistischen Kreolen gegen sie 
hnwan; dazu konnten sie gewiss sein, dass aller Orten die Debei- 
reste der weissen Bevölkerung sich mit dem Feinde vei'elnigeii 
würden; und um diesem allgemeinen Andränge zu widersteheo, 
hatten sie ab einzige zuverlässige Bundesgenossin bloss eine kleiiie 
Miiiorüät, die Klasse der freien Farbigen, und den Einfluss, wel^ 
chenman durch diese auf die schwarzen Sklaven ausüben konnte« 
Das konnte voraussichtlich nicht genügen; die Commissare be- 
schlossen deshalb^ um so mehr da kein Entsatz vom Mutterlaode 
zu hofied war, mit der eigentlichen Masse des Volkes , d. h. hier 
mit den N^ersklaten, in direkte Verbtndui^ zu tr^en, sie durob 
Zugestäbdiiiste für diiß Sache der Republik zu interelssireB und 
somit den Kampf gegen Engländer und Spanier für die Schwarzes 
mat einer Nationalsacbe zu niachen. in dieser Absicht erliess Son- 
thonaK zu Cap Fran^ais, ^9. Augi]»t 1798, sein berühmtes Deb'et, 
durch welches er die Negersklaverei für völlig aufgehoben erklärte 
ond.den bisherigen Sklaven die persönliche Freiheit gab; wenige 
Tage darauf folgte Polverel, zu Port au Prince, seinem Beispiel 
und der französische Nationalconvent hat dann durch, das Delu^et 
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•Tim 4v Februar 1794 g^ichblls seine Zustimfnuog gegebe», Indwi 
er die Sklaverei in allen Kolonien abaehafifte und die Neger der 
'A^ntilfea mit dem vollen französischen Bürgerrecht beschenkte. -^ 
• Wasi nun den Erfolg dieser kühnen Haassregel anbetrifft, so musste 
'dieselbe selbstverständlich bei den empörten N^erfaeeren des N<ir» 
•dens ohne Wirkung bleiben, da diese ja schon faktiseh die Fsel« 
faeit genossen und mit den Spaniern in engster Verbindung slaodeni; 
die grossen Häuptlinge dort, namentlich Jean Fran^ois und Biässoü, 
beharrten bei 4er einmal erwählten -Fahne und sind unter derselben 
gesüorben (Biassou noch während des Krieges 1794, Jean Fran^ois 
als spai»ischer Generallieutenant zu Cadix nach 1802). Oteslo 
grösser war der Eindruck, w«elchen das Dekret auf die noch ruhl- 
g^ti und gehorsamen Neger des französischen Antheils machte; 
überall wurden die Boten, welche dasselbe verkündigten , mit der 
grössten Begeisterung empfangen ; die Sklaven, von weit und bre^ 
•h^rbeigeeflt, um die Botschaft der Freiheit zu hören, bestreuten 
ihfen Weg mit Blumen, brachen ihnen durch unM'egsanie WMer 
Sahnimd überbrückten mit freudigem Eifer die Ströme, 4ie sie 
pa^Siren mussten, ja der Commissär Southonax hat sogar seit jener 
Mifassregel fm Munde der Negerbevötkerung den Beinamen dee 

„lieben Gdttes^ (Bon Dieu-Southonax) behalten. Die Freiheil, 

weiche somit für die schwarze Volksmasse ausgesprochen wurde, 
war jedoch keineswegs ein ganz bedingungsloses Geschenk; vielmehr 
'wurden die bisherf^en Sklaven oder Anbauer (cultivateurs), wie sie 
jetzt blässen, im Edikt Polvereis verpflichtet, als freie Arbeiter a^ 
'ibi^en bisherigen Plantagen zu bleiben , doch mit dem Rechte all^ 
jihriieli im September ihrer Herrschaft den Dienst aufkündigen 
und eine neue wählen zu dürfen ; ausserdem ward ihnen der dritte 
Tbeü des ErnleeHrags zur Nahrung, Kleidung und Arbei^tslohn zu- 
gesicherli. Die volle persönliche Freiheit erhielten nur diqenigen 
Nej^r, wefehe sich zum Kriegsdienst verpflichteten und in die neu\ 
*errkhleten schwarzen Regimenter eintraten, und das ist denn auch 
Ttki viefen geschehen, so dass die republikanischen Commissäre 
bald eine ansehnliche Heeresmacht auf den Beinen hatten. *) Uebe^^ 
haupt ist diese so tief eingreifende Maassregel im Ganzen ohne 



*) Analoge; wenn aach im Einzelnen abweichende Bestiromungea ent- 
hielt das Edikt de$ ^oathonax; und am 30. Februar 1794 hat dtnn M* 
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kgbmi cn# iv«SQiittHdie.$töMiog der 4lfl^iitlteheii Rtthe idorcbgefolift 
worden; woibl eotspraagen einzelne der neuen Freigelaasenen m 
6ebiii§^^ teteiniften sich mit de« KiopOirern des Norde»« oto 
biicblen auf eigAe Haad kleinere Banden ; «b^ solche Sehüifini 
ynaa ilMitigen, & g. Marron Negern , hatte es von ieher und auf 
B&miiitKßheQ gf essen Antillen gegeben ; bei Weitem die MehnaW 
xlagegen fügte sieh friedtteb als Soldat oder Anbauer ia die beMe* 
hende Ordnung des Staatslebens ein. -^ 

Kehren wir nun zur Betrachtung der weiteren If^iegeijaetwl 
Optffaüonen zurück, so haben fOr's Erste die Behörden der fran- 
zösiBchen Republik, trotz aller rüoksiohtslasen Energie $jeh nieU 
§egen die feindliche Uebermacht zu behaupten v^moehi Die 
Engiftoder;, übaraU aber freilich nur in sehr geringem Maassstibe 
von den Kreolen uoiersti)tzt, drangen vOiH ihren beMtn Laeduags- 
punkten i, dam Mole St. Nicolas und dem Hafen Jeresiie, imeb 
allen Seiten, meist an der Küste entlang, vor, erhieMeii in di^ 
ofienen Kirchspielen ohne Schwierigkeit öiß BuldigM^g Wd sakep 
sich ae im Anfange des lol^nden Jahres 1704 im:ß«i9it2;e feskt 4(r 
ganaeii Seeküsie des Weelens; auch die wenigen, f^f^ Puiekidi 
welche Widerstand leiateteo, Selen einer nach dem, #ndero, Vifui 
endiicb, flMiehdem im Mai 1794 das Heer aus Engtaod eii»& V9r- 
sttrk^ng von IQOO Mann erhalten, ward s<i»gar die HauptslMI 
P^t au Prince belagert und mr Uebergabe genOthJgt, 4. Juni. 
tileiebzeitig dehnte im Norden die Spanier und d^i^ Neg^rb€#re 
id^ lean Frap^Qis und Biassou ^h imiper weit^^r aus und N- 
^«lir^fikten die französische Herrschaft auf Cap Fri^n^is und P^ 
de P4iK, bis sie endli^ an der Nordgraeze des WestgoMreroemeato 
eiw« den Kreis der englischen Operationen erreichten^ ObVPU 
nun bereits die Kronen Spaniea und England difrch ^ipe gehieiffe 
Convention sich über die Tbeilpng der franzö^sohep Kolonie gs^ 
einigt hatten (und zwßir sollte Spanien das Gouverneoieiit desN<H^ 
dene, Eogland den Westen und Süden erhalten) , so war de(i 
eiae Verständigung und gemeinsame Thätigkeit bei der Verscbit" 
4enheit der beiden Armeen und der Einwohnerklnaseid , auf 



verel ein vollständiges Gesetz über die Arbeit/ den ersten Code rural yod 
Haytiy erlassen, welcher dnrdi die darin entwicketten ^ .socialistfsoben Ideen 
vnn Interesse ist, aber ohne praktisciie Wirkung bJieü. ; 
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te sidb ftifttzie*, toübMUier Weile ofoht mA^idi, üod Mamk 
{imüa^ hat zuouHcbst die fraiuiOsJscb^reiHiblrlumtchfe Parthei vor 
völVger Veraicbtang gerettet. Dazu karaeii trald noch andere, für 
eben diese Parthei güastige Memeote: die efl^ltaehe StreitmaeM, 
obnelliB scbon zu gering« um ihre weüe Eroberung beeetzt zu 
hiltefii, ward io schroekenerregender Weise dordi das gelbe Fieber 
deeiniirt; oameiitlidi in Port au Priaee fiel ein grosser Tlieit 
der Besatzung dieser Seuche zum Opfer, und wenn aueh einzelae 
Verslürkungen aniaiigten., so reichten sie doch nicht einmal aus, 
die Lücken zu fiillon. Das roacbte den Farbigen und Negern des 
Südens und Westens wieder Muth; unter ihrem alten Fähret, 
dem Mulatten Andr^ Rigaud, der jetzt als General der Republik 
fungjrle^ beunruhigten sie die Engländer wiederholt im offsnea 
Felide, entriaeeft ihnen manche kleinere Punkte, und wenn aueh 
ihre Versuche fegen Port au Prince erfolglos blieben, so haben 
sie doch im Laufe des lahres I794-T-05 die bisher siegreichen 
englischen Waffen zum Stehen , ja zum Rückschritt gebracht. 

Ebon dasselbe erreichte im Norden gegen die Spanier der 

Generalgeuverneur Laveaui, welcher nunmehr dort und in der 

ganzen Koie0ie als die höchste und unumsctutänkte Behör^ 

dastand, da die beiden Commissacien , Sonthonax und Poiverel, 

uomUleU>aff , naeb dem Falle von Port au Prince, Juni 1794, nach 

Frankreieh abgereist wanren, um sieb vor dem Nationaloonvent 

zo rechtfertigen, (was ihnen auch gelungen ist). Anlangs, Mitt- 

aomoier 1794 9 «uf die beiden Städte Cap Frangats und Port de 

faix JbescbräeJLt , schien Laveaux schon dem völligen Untergänge 

nahe zu stehen, da gelang es ihm, eine in der feindlichefi Haupfr- 

macbtt i^w^ spanischen Negerheere ausgebrocbene Spaltung ghickr 

Heb z<i benutzen und einen der schwarzen Häuptlinge auf seine 

Seite zu ziehen, der ihm nicht nur den Sieg verscbaflte^ sondern 

aifch fortaj9 In der Geschichte Haytis die fliauptroHe gespiolt hat. 

Dae war dßr Neger Toussaint Breda oder, wie er sieh : spilter 

iiani^e, Toussaint Louverture, geboren um 1745 auf derPflantung 

ftreda des Grafen No^, unweit Cap Fran^ais, eine der merkwür* 

digstea Enschetnungen in der westindischen Geschichte, denn er 

beea^ nicht nur einen durchdringenden Verstand und die Kunst 

der tiefsten Vcrstelhing, sondern auch ein in jenen Gegenden und 

namentlich unter Leuten seiner Race höchst ungewöhnliches Feld- 
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iMffb- iuid HcrrschertaleDi. Bis zum Ausbruch des grossen At^ 
ruhrs 1791 hatte er als Sklave auf seiner beimatiilichefi Pflaikzung 
gelebt und dort durch 4tie Gunst des Aufsehers Bayou de Libertts, 
der ihn von der geit'öhnlichen Landarbeit befreite und als Postiilos 
«anstellte, Gelegenheit und Müsse gefunden, durch eine natörlicii 
sehr gemischte, aber meist historische und militärische Lecture 
.seme Angeborenen Fähigkeiten einigermaassen auszubilden, wu 
ihm bei seinen Mitsklaven ein grosses Ansehen verschailte; yor" 
nämlich aber hatte sich bei ihm die Idee festgesetzt, er sei be- 
stimmtl, für seine Leidensgenossen von der afrikanischen Race der 
Befreier zu werden, welchen der Abb6 Raynal in s^nem Werke 
über Kolonialgeschichte prophezeit hatte. In dieser Ueb^rzeugoog 
jchioss er sich, nachdem er zuvor die Flucht seiiies gUtigeo 
Beschützers gesichert, dem Negeraufruhre des Nordens an, dieote 
zunächst in dem Heere des Jean Biassou, wo ef es bis zu den 
Range .eines spanischen Obersten brachte, und später nach Biassous 
Tode 1794 unter dem Commando des Jean Fran^ais. Aber 
sein . hochstrebender Sinn konnte auf die Länge keine Unterord- 
nung ertragen; dazu fühlte er sich beleidigt, dassdie spaotseheo 
Behörden , während sie seinen Oberfeldherrn mit Auszeichnung 
und Würden überschütteten, ihn völlig vernachlässigten. So 
fanden die Anerbietungen des Generalgouverneurs Laveaux bei 
ihm ein geneigtes Ohr, und im Juni 1794 trat er, begleitet vofl 
einer ansehnlichen Abtheilung des Negerheeres, auf die französische 
Seite über, was dieser sogleich im Nordgouvernement das üeber- 
ge wicht verschaffte^ die Spanier wurden Schritt für Schritt gel 
Osten zurückgedrängt, bis der Friede von Basel, 22. Juli 1795, 
in dem die spanisctie Krone ihre ganze Osthälfte von Hayti flo 
die französische Republik abtrat, hier den Feindseligkeiten eio 
Ende machte: Jean Frangais, der spanische Negergeneral, i^ 
darauf nach Spanien abgereist, wo er noch im Jahr 1802 mit 
dem Range eines Generallieutenants lebte; seine Truppen aber 
sind meistentheils in den Dienst Frankreichs und zu dem Heer- 
haufen Toussaints übergetreten, so dass nunmehr die vereiDle 
französische Macht, Laveaux, Toussaint von Norden, Rigaud von 
Süden her, sich nach dem Westen gegen die brittische Armee 
wenden konnte. Doch ihre Angriffe auf St. Marc, Port au Prince 
und-Jeremie schlugen fehl, während andererseits die englischeo 
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y«rsQche gegen das Ton den Republikanern wieder besetzte Leo- 
gane und Tiburon misslangen; kurz es blieb im Laufe des Jahres 
1796 an der Westküste Haytis wesentlich Alles beim Alten , so 
dass die Franzosen den ganzen Norden bis auf Mole St. Nicolas 
und den grössern Theil des Südens besassen , während die Eng- 
bnder im Westen entschieden das Uebergewicht hatten. — 

Von -viel grösserer Bedeutung sind die Vorgänge dieses Jahres 
im Innern der französischen Kolonie; zunächst stellten Toussalnt 
und Laveaux im Norden, Rigaud im Süden einigermaassen die 
Ordnung wieder her, und hielten die freigelassenen Sklaven zum 
Anbau des durch den Krieg furchtbar verwüsteten Landes an; 
dann aber brach jetzt zum ersten Male der Hader zwischen den 
beiden, bisher unter der französischen Fahne vereinigten Racen 
der Schwarzen und Farbigen aus. — Im Anfange des Krieges, 
als die Engländer siegreich vordrangen, 1793 — 94, hatten sich 
ihnen neben den Kreolen auch manche farbige Plantagenbesitzer 
angeschlossen, theils um ihr Eigenthum zu sichern, theils weil 
sie principielle Gegner der Sklavenemancipation waren , und solch 
ein Abfall seiner bisherigen Schützlinge und Bundesgenossen hatte 
besonders den Commissär Sonthonax so erbittert, dass er im 
ersten Zorne nicht übel Lust hatte, sieh dafür an diese ganze 
Klasse der Bevölkerung zu halten. Als die vornehmsten Mulatten, 
wie die Generäle Rigaud, Villate und andere, ihre Unzufriedenheit 
über solche Beschuldigungen offen und lebhaft ausdrückten, sah 
er darin nur Symptome bevorstehender neuer Abfälle, wesshalb er 
fortan den Negern sein ganzes Zutrauen zuwandte und mit den 
Farbigen bfach; ja er hat die letzteren sogar mehr oder minder offen 
als Feinde der Republik und der Sklavenemancipation bezeichnet, 
was natürlich bei seinem Einflüsse auf die schwarzen Volksmassen 
in weiten Kreisen Nachhall fand. Sonthonax ist nun freilich , wie 
schon erwähnt, im Juni 1794 von Hayti abgereist; aber seine 
Beschuldigungen haben nachgewirkt; die Mulattenführer verloren 
zum mindesten im Norden das öffentliche Vertrauen und die 
Gunst der republikanischen Behörden; sie wurden unter diesen 
Umständen auch in ihrer Thätigkeit lauer, was wieder zu neuen 
V^däehttgüngen Anlass gab. Endlich sahen sie sich durch den 
Uebertrttt des Negerhäüptlings Toüssaint Louverture in jeder Hin- 
sicht, an Macht, Einfluss und Ehre in den Schatten gestellt ^ sIq 
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s«ben sich vernaoliläs«^ während j^n^F mit 6nBf|tbez9Ugiwgd& 
vom Generalgoav^rneiir überliftuft wurd^, qn4 4i§$^ Ktf^rsixiAt 
führte dann zum offenen, diesmal (r^ilich npch v^reipA^lt^n Bivck. 
Per farbige General Vllla(e, der «u Cap Pr^p^ai^ ()p|ninAn<jirta, 
erregte nämlich, als Laveaux im Jklärz 1796 AhWx kw^ eioQI 
Aufstand gegen denselben und M^ss ihn verbüft^nf Uin si^ «p 
seine Stelle zu setzen. Da aber ßilte Toussaint l^puveftuTf^ fchnell 
mit 10,000 Negern herbei, vertrieb di^ Farbigen atis 4^ 3tiidt 
und befreite den Generalgouverp^r I^ve^tm^, w^l^h^ ibo M^ 
aus Dankbarkeit zu seinem Stellvertreter (Lieutenaat*GouY«rw)ir) 
mit ausgedehnter Vollma^^ht ernannte, ^0« Itfäiric 1796$ und ü)P 
öffentlieh als den „Messias d^r afrikanischen RQq^f^ b^^^fichn^ 
Seitdem war Tpus^aint (h^tsächlich der erste Mapq und pnovir 
schrfinkter Gebieter iQi Norden von Paytii yäbr^d ie^ SDden dfr 
Mulatte Rigaud sich in eiqer ähnliche^ Stellung ppd 89 zq ^gfp 
im Genüsse voller Unabhängigkeit befand; I^aveauY ^elM b^W!^ 
kaum noch einen Schatten von Autorität; doch hat aeioe schfif)^ 
bare Obergewalt wenigstens für's Erste den offi^n^n Bruch zwischf^ 
den beiden Machthabern verhindert. Obwohl sie sich vqd Anfp^g 
^an mit Eifersucht uqd Racenf^indschiift betrachteten, so h^bei) Wf^ 
sich doch für's Erste m C^riege gegen die (Sngl^nd^ bMDd?sfr9ui|4- 
tich unterstützt und daneben in der Wiederhefft^Uqng d^r OrdPMW 
und des Landanbaues geweiteifert, so dass sieh ein groa^er Tb^il 4v 
Insel aus seinem tiefen Verfalle wi^d^r zu erheben begann* 

Während die V^rbäUnjase ai|f fl^yti sich dern^a^^Q <,irpg!^ 
stalteten, hatten, wie bekannt, aijcb m Mutterland? Fr2|()]^reipb diß 
grossartigslen Unawäbui^en statt gefunden ; eine revok|tioi|$lr^ P^TtM^ 
nach der andern hatte sich des St^atsruders b^naäphtigl; i|nd doM^ 
ihre Ausschüsse geherrscht, bis endlich n^H der Eini^at^qng des 
Direktoriums asa 93. October 1795 nieder eine regehn^^ige Re^ 
gierung die G^s^^jifte in die Hand nahm. Die f'^gaa di^ 
Veränderung m9<:ht^ sich bald iß den überseeischen Besitzvogen 
bemerkbar; bisher vOllig vernachlässigt, wurden sie jetzt abermals 
Gegenstand dar Aufmerksamkeit^ wd eiligst traf inao die nöthigfP 
Anstallen, um dort und speoiell auf Hayti die fran^Qsißcbe H^r- 
Schaft und die Ordnung wieder herzustellen. Zi| di^^m Z^^^ 
beschloBS das Direktorium ? den vormaligen Commissar Sonthonaji^ 
wiederum dahin abzuwenden ^ und d« dessen bi^ber^er College) 
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Mwr^, iD7wifidi«ii ffwtorNn wvr, sq inimdei) ttiin «n depwn SMIe 
4fi»i afid^0 Mgeo^n^t: Oir^ud» h^bhnfi wd 4Qr F9rl>iga R«y- 
m^if der ^fit 17S4 in Paris dt» Ipter^sse seinw Buc^geqoMoii 
ffirtr«t Als ffiipfter $c|ilo9s »ieb ibneo endlich Roumß an* wel/di^r 
i^reito iQ den fahren 179.1 uqd 1793 aU CooiQiißMr Auf ünyti 
gfirirkt hatle; er erhielt jetzl den ^pemeiieo Aqftrag, im Ji%m^ 
de» IMfol^torimiia ypq d?r at^getreteoeD 8p9Qi9cheD Ips^ihttlfte Be- 
ilti; au eigreifep, und kommt darum für's Erste gar nicht io 
9etraicbtt Auch vqd den übrigen vier tritt die Mehraahl b^ld vor 
der bedeutendem Persönlichkeit des Sontbonax in den Hinter«- 
gnind; kaum in Cap FranQSis «ngel^ngt, am }3. Mei 179fi, entr 
9ohic«a eich Qiraud wieder mt Heimkehr; ihm folgte Leblanc, 
der auf der Rückreise den Nachwirkungen des trepiseben Klimas 
erlag) Raymond endlich wagte weeigstens keinen offenen Wider- 
apniflh; und da auch der bisherige Qeneraigouyerneur I^iveauv 
«ich bereitwillig unterordnete, so lag nunmehr die ganie Autorität 
dea Mutterlandes faktisch In den Hunden des Commissdr^ Son^ 
ÜK^Dai^, dem gewissermaaaaen als die eingeborenen Häuptlinge der 
Insel Rigaod der Farbige im Süden, der Neger Toussaint im Nor- 
den g^enüber standen. Selbstverständlich musste also die.Stel* 
lüQg, welebe diese drei Männer m einandef einnahmen, die weitete 
üntwteklqng der Kreignisse bedingen; sn eine dauerhafte Gintraeht 
iw Ab^ M der gegeneeitigen Gifersuisht des Rigaud und Tqus-> 
siiiit wißht zu denken; eben so wenig y^mochte der Con^miasäi 
beide unter seine Autorität zu heyugen ; es blieb ihm daher Nichts 
ebrig« als sich unter beiden Gegnern einen Rqndesgenoasen und 
fiebülfen m wählen. Pemgemäss stellte sich Sonthonsx gleich 
nadi seiner Ankunft entschieden auf die Seite Toussaints; er be«- 
atät^t« ihn in dem Amte eines Unteretatthalt^r^ , verlieh ihm d^s 
Patent eines Pivisionsgenerals und damit den höchst^ militäv 
meheo Rang unter den eingeborenen Offizieren, wobei er sich 
nielit mr durch seine alte Abneigung g^gen die Fa^bigen^ aon- 
dtsrn T^augsweise durrfi die Hof&upg leiten liess, der Negi&ri 
minder unterrichtet als sein farbiger. Nebenbuhler, w^d« mhi 
wf»ii mnn nur «einer ^it^lkeit schmeichele, bereitwillig als W^rk- 
Wiig c^lNreucben lassen. )n dieser Erwartung hiitte Spqthoniii^ 
aielK iit>er weit yerrechnet; Toussaint, mit der gsnfien Si^hl^^o 
b«it das afrikanischen Stammes ausgerüstet, bemerkte niolit pur, 

5* 
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was man mit ihm vorhatte , sondern bescfaloss auch , die Sache 
umzudrehen; er verständigte sich mit dem Commissär Ray- 
mond, und erst zu spät bemerkte Sonthonax, dass er in dem 
alten Neger anstatt eines gehorsamen Dieners, einen überlegetieo 
Genossen bekommen habe. — Toussaint benutzte nunmehr die 
Macht, welche ihm diese Verbindung verlieh, um sich aller derr 
jenigen zu entledigen, die seiner politischen und militärischen 
Bedeutung hätten die Waage halten können; einer nach dem 
andern wurden die weissen und farbigen Offiziere entweder ver- 
bannt oder auf ehrenvolle Welse entfernt, wie man z. B. dea 
bisherigen Generalgouverneur Laveaux zum Vertreter Haytis io 
der französischen Legislative erwählen Hess; ja sogar Rigaud hat 
man seines Commandos zu berauben versucht, August 1796, was 
aber eine aligemeine Empörung des Südens zur Folge hatte, die 
nur durch schleunige Wiedereinsetzung des farbigen Häuptlings 
beruhigt werden konnte. Nachdem Toussaint in solcher Weise 
die Autorität des französischen Commissärs för sfüh ausgebeutd 
und seine Stellung genügend befestigt hatte, ward ihm auch der 
Schein der Abhängigkeit und die Gegenwart dieses Bundesgenossen 
zur Last; auf sein Geheiss ward Sonthonax, wie frijher Laveaui, 
zum Vertreter Haytis erwählt, und so wenig dieser Lust hatte, 
die seiner Sorgfalt anvertraute Kolonie zu verlassen , sah er 
sich doch endlich durch Toussaint, der, unter dem Scheine tiefster 
Unterwürfigkeit, mit Entschiedenheit auf seinem Willen bestaad, 
zur Abreise gezwungen, August 1797. 

Somit hatte Toussaint Louverture über all seine Nebenbuhler 
bis auf den einzigen Rigaud , triumphirt; nun wandte er steh 
zunächst gegen den äusseren Feind, die Engländer, welche weder 
Geld noch Menschen sparten, um sich in den einmal gewonnenen 
Positionen bleibend festzusetzen. Freilich hatte das französische 
Heer schon im Laufe des Jahres 1797 vom Norden aus einen 
ansehnlichen Theil des Westgouvernements wieder gewonnen; doch 
erst im Winter 1797—98, als der Obergeneral Toussaint mit 
ganzer Macht dort operirte, errang man entscheideade Erfolge; 
Schritt vor Schritt wurden die Engländer auf ihre beiden Haupt- 
quartiere, Port au Prince und Mole St. Nicolas, zurückgedrängt 
und dort so eng eingeschlossen , dass sie jede HofTnung auf Er- 
oberung Französisch - Haytis aufgeben mussten. Der Höchstcom' 
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BModireade, Lord Maitland, entschloss sich daher zu einem voll- 
sldndigen Rückzug und knüpfte mit Toussaiot Unterhandlungen 
an, in denen er sich aber nicht auf das nothwendige militärische 
6id>ereinkommen beschränkte, sondern auch auf die künftige poli- 
tische Gestaltung Uaytis einzuwirken suchte. Selbst unvermögend, 
diese werthvoile Kolonie für England zu erwerben, gedachte er 
dieselbe wenigstens der nebeobuhlerischen Macht Frankreich aus 
den Händen zu reissen, und* bemühte sich desshaib, in der Seele 
des ehrgeizigen Negergenerals den Gedanken der Souveränität für 
sich, der Unabhängigkeit für seine Insel zu erwecken; er forderte 
ihn, wie es heisst, auf, sich zum K<)nig von Hayti ausrufen zu 
lassen und versprach ihm eine unverzügliche Anerkennung durch 
die eogHsche Krone, den Schutz eines brittischen Geschwaders, 
falls er durch einen Handelsvertrag den Engländern das Monopol 
der Ein» und Ausfuhr zugestehen wolle. So sehr nun auch diese 
glänzenden Anerbietungen dem Ehrgeize Toussaints schmeichelten 
und seinen innersten Wünschen entsprachen, so ist er doch üicht 
(harauf eingegangen, weil er, wie es scheint, an der Aufrichtigkeit 
dieselben zweifeite ; dagegen betrieb er die Unterhandlungen über 
die RlNüimung mit eben so viel Eifer als Nachgiebigkeit, und ohne 
auf die Reclamationen des inzwischen angelangten, neuen franzö- 
riscben Agenten H^douville zu achten oder denselben auch nur 
m den Beratbuogen zuzulassen, gewährte er endlich in der Ca- 
pitalatton dem Lord Maitland die ehrenvollsten Bedingungen. Am 
30« April 1798 erfolgte die Uebergabe von Port au Prince; 6 
Monate später, October 1798, die von Jer^mie und Mole St. Ni- 
colas, und damit kehrte die ganze westliche Inselhälfte unter die 
Herrschaft der französischen Republik zurück. Aber auch in 
anderer Hinsicht ist diese Capitulation epochemachend ; wie 
sdion erwähnt, hatten sich unter dem Schutze der englischen 
Flagge fast alle eingeborenen Kreolen versammelt, und die Mehr- 
tsM davon hat jetzt , ungeachtet Toussaint in einer Proklamation 
vom 10. October ihnen volle Amnestie versprach, zugleich mit dem 
englischen Heere ihre Heimath verlassen. Dadurch ward der ohne- 
U»* geniige Rest der weissen Bevölkerung so geschwächt , dass er 
auf immer allen Einfluss und jede politische Bedeutung verlor; 
fortan ist in der Geschichte Französisch-Hay tis nur noch von einer 
Paribei der Negier und d^r Farbigen die Rede. **- 
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I>^ kHeg6ri6che Ruhtn, W6lehefl tott^^äiftt bibh in iStm tm* 
zuge gegen dte Eöglfltidet* ötWotb^ hatt^, s6 Wi^ die BälttiA^ 
ftirstlit^heh Ehfen^ tiiit defi&tt Lord Mäftiän«), s^\i\etA PläH« g^inäsi, 
ihn aller Orteh üb^rhMüft^, trugen tllcht Wfeäig d»eu bei, di6tt 
glücklichen Nfeger zumal ih den Aug^iri seiher tlac« UHd d«r pti- 
zen Inselbevölk^tung zu ^rheb^h und ^dn^Sl^liuhg zu Vätistäit^^ 
so dass er fortan weder eitihelMfSche Neb^buhte^ kü fü^bhU«^ 
doch auf die Befehle des MiitteH^nd^ Rttcksibbt i\i heM^ 
brauchte. Nun war ab^r als Agent des fi^afizösisbheA Dl^«kt6tfllttä 
inzwischen der General Hi^dOuvflle nach tfayti gäkt>ti)ihe^, ^1. 
A()rit 1708, und bemühte B^ch \on Gap Fran^ais aus^ Wo ^^ s§f' 
nen Sitz genommen^ seine Autorität über di6 Kolonie aus^üdehnöt, 
zu welchem Zweeke er eine unpattheiise^he Stellung zwi^ch^A dStt 
beiden grossen HdUptlingefi des Nordens und Sddens eii^^ün^hinM 
versuchte. Toussaint jedoch W6r keineswegs genetgi ^ sidk elM 
solche Oberhoheit gefallen tn lassen; et* schlug dtohalb §MMMi 
Nebenbuhler Rigaud ein Bündnis» vor, utii den f^AnitO^Mcb^h Ag<;A' 
ten zu Vert4*eiben ^ und als dieser ablehnte , Verfolgt«^ ^t htMi 
desto weniger ohne Aüeksicht auf Hi^dbuvitle seinen Wdg. fe fit 
bereits erwähnt , dass die Gapitulatlonen zWf^bheti T^^i^&äitit afiil 
Lord Maitland nicht nur ohne 2utbun, sondetn selbst uhti^f dM 
Widerspruche B^douviltes i\x Stande kamen $ eb§n§^ iihtWdrtHid 
der letztere auf die fbr dte Englischgesinnten pl-ockmtfte AifififtslIM 
durch eine Aehtserklfiruiig gegen eben dieselben , weleh« fffttUÄ 
Ohne Wirkung blieb ; aber dftS wai'en bei Weitem nicht dt« Mott' 
gen Streitigkeiten zwfsöhen den beiden Muchlhab^ern. VtttY M 
fortwflbtenden Pfotestatioi^en H^douvilles fühl* toassfttnt \>^ mm 
Maassregeln für die Ordnung der Kolonie foH; er Ht^llt^ d«« ki- 
tholischen Kultus und den gtegariänisehen Kalen(l<6l^ itUdet Mt 
denen die französische ReTölulion ein Ende g^ma^ht Mtte) «r 
schuf eine fegelmässige Administration , der^n Mi^ltbd^i' ^r iM^ 
Rücksicht auf Fäfbe und ipolftische Rfehtuffg^ iutai g!ro«9«A iMt 
unter den alten ro^alidtisöbön Beamten duswahtt;^; endltt^h, utn M 
Landbau wieder zu hebfen, schickte er MIe beim EmH fkbMM" 
gen Schwiir^en auf ihre alten Plantagen zurück ün^ v^iffltohtsM 
sie dort noch fünt Jahte ka aftetteh^ Während g1(§iehfeeitfg der A^ 
fc^itslohn yon ein^m Dfittc^ auf ein Viertel des Ertrafgis heritig^ 
setzt wurde. Namenilich diesö tettstefe ütaassitgel , Wdlohe g^lA 
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Mftd t>bUatitro|^ißii^ Ansichtetfi terstiess, hat H^douvHle mit 
Bilergie b^kSfiipCt; aber trotz all seiner BemübuQgen vermochte er 
if&ier die^dlbe rü<ii(gä6gig zvt machen , noch das Ansehen des 
INteden Negerhättptlings uttt^r seiner Race zu erschüttern; die 
Mätee der farbigen Arbetterbetölkerung gehorchte stillschweigend 
vM achtete Uidit ihr^ weissen Beschützers; ja sie Hess sich end- 
lieh tdn dMd schlauen Tousiaint ohne Schwierigkeit einreden: der 
tranzöikehe Agent habe den geheimen Auftrag, die Sklaverei wie- 
^l!h«r2dMeileil. Die Folge dieser Einflüsterungen war ein allge- 
iiefnei^ Aofetand 4er Plätllagennegelr des Nordens gegen Hedouville, 
aü dessen S^tze sich Anfangs Toussaints Neflb , General Moses, 
dritter, im Interesse der Ordnung, wie er sagte , Toussaint selbst 
st^Ute^ und alä nUii die schwatzen Massen gegen Cap Francais an- 
r&riLleti , blii^b d«kh Agenten des Direktoriums Nichts übrig , als 
sitih, b^leit^t v^b seinen Anhängern aus allen Räcen und Ständen, 
«ich Phmkreich eiheuschiffen , 22. October 1798. 2uvor jedoch 
^IfiMs er eine Proklamation, .in der er Toussaints ehrgeizige Ent- 
wurf« ätk den Tag le^te , Ihn des EihTörständnisseä mit England 
MMttikRgte und die Einwohner zuir Treue gegen das Mutterland 
atifriitf, woi^auf der Negergeneral seinerseits in einem Briefe an di6 
ftMzd^^iftche ReglMüng« 12. Novetnber 1798, antwortete und alle 
fldiMd auf b^donvilie Wälzte. Das Direktorium, damals mit dem 
firttsg gtegeh dte zweite C!oalitJob beschäftigt, musste gern oder un- 
f^h^ 6vdh an dfeder Rechtfertigung genügen lassen ; es beauftragte 
Afh AgMI^h Routne, der bisher bIo$B für den spanischen Antheii 
tegbttbigt wat, auch anf l^ranzösisch HCiyti die Interessen des Mut- 
teHandöii ttiögüehät wahi^zunebmen. Toussaint aber ward in 
Mfttelr Würde Als Ob«rg«tierat der Kolonial-Armee und General- 
g^imimeut beittfligt. 

Ji^floeh not^ iMnlcr stand seh^er Alleinherrschaft der farbige 
GMeräl Rigäuä ihi We^, der nicht nur unumschränkt im Süden 
l^bt , sönfl^d deh Aach die Farbigen der andern Landestheil6 
M Ükf ttätQrKeb^ ObetMupt betrachteten , und es war nicht zu 
MWäHeti^ dass diesem sich freiwillig unterordnen oder dass der un- 
t^D^faienfle Itleger vor sdich' dnetn ffinderniss zurückschrecken 
W^fde. Voh ]^er durch Racenfeihd^aft uhd Elfersucht getrennt, 
WM- <MM VerhäRhisS ü^Wfseheh de6 beiden Nebenbuhlern neuerdings 
Mch ^ittclilittiAeri^ fhdetii Hedouville den Rigaud gegen Toussaint 
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ZU gebrauchen versuchte , zum Abschied demselben die Wahraag 
der Interessen und Rechte des Mutterlandes ans Herz legte; die 
Bestätigung Toussaints in der Statthalterschaft über die ganze losel 
vollendete das Zerwürfniss , und nun ward der Bruch trotz aller 
Versöhnungsversuche des Agenten Roume unvermeidlich. Im An- 
fang des Jahre)$ 1799 kam es dann über den Besitz der Stadt Le- 
ogane, welche Rigaud für den Süden in Anspruch nahm , zu off- 
nen Feindseligkeiten, und bald entbrannte ein allgemeiner Racenkri^, 
in dem sich alle Gräuel, welche im letzten Jahrzehnt. den Kampf 
zwischen Weissen und Farbigen , Weissen und Negern befleckt 
hatten, jetzt zwischen Farbigen und Negern wiederholten. Vorzugs- 
weise hat der Kampf an und innerhalb der Gränzen des Südgou- 
vernements gewüthet; doch sind auch in einzelnen Orten des 
Nordens und Westens Aufstände gegen Toussaint ausgebro<j)eBf 
die aber schnell im Blute der Farbigen erstickt wurden. Das Re- 
sultat des 'Kriegs konnte natürlich nicht zweifelhaft sßin ; so tapler 
und geschickt sich der Süden wehrte , erlag er auf die Länge 
der Uebermacht; Schritt vor Schritt fnusste Rigaud zurückweichen 
und ward endlich auf die Stadt Aux Cayes beschränkt, wfthrend 
Toussaints Unterbefehlshaber , der Negergeneral Dessalines , das 
offene Land mit Feuer und Schwert unterwarf und die Race der 
Farbigen mit unglaublicher Grausamkeit verfolgte. Da machte, 
Sommer 1800, eine Nachricht und ein Befehl aus dem Mutterlaode 
dem traurigen Kampfe ein Ende. Der erste Consul der französi- 
schen Republik, Bonaparte, der inzwischen durch den Staatsstreich 
vom 18. Brumaire sich der Regierung bemächtigt hatte, erhess 
nämlich am 25. December 1799 eine Proklamation an das Volk 
St. Domingos , in welcher er die Freiheit und Gl^ichbprechtjguog 
der Schwarzen anerkannte und eine den Bedürfnissen entspre- 
chende Kolonialverfassung in Aussiebt stellte; er bestätigte zu glei- 
cher Zeit Toussaint in seinem Oberoomn^mdo , und schickte eine 
neue Commission hinüber, aus dem £x-Commissair Raymond uod 
den Generälen Michel und Vincent zusammengesetzt, : welche dem 
Negergeneral in allen Militair- und Civilfunktionen zur Seite stehen 
sollte. Die Ankunft dieser Commissarien, Sommer 1800, hatte die 
schnelle Beendigung des Bürgerkriegs auf Hayti zur Folge; von 
der abermaligen Bestätigung seineis Nebenbuhlers in Kenntniss ge- 
setzt, räumte Rigaud seinen letzten Waf&QpIatz, Aux Cayes, uod 
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sMfile sich, mit seinen Lieutnants P6lion und Boyer, nach Frank- 
reich ein , 29. Juli 1800. Damit war Toussaini Louverture von 
seioem letzten und geftthrlichsten Gegner befreit, und wie sich 
denken lässt, hatte er jetzt am wenigsten Lust^ sich von den eben 
ai^ekommenen Commissarien des Mutterlandes controliren zu lassen ; 
er ist ihnen daher schon bei der Landung mit der grössten Rück- 
sichtslojiigkeit entgegen getreten , so dass der kräftigste, General 
litofael, gleich wieder den Rückweg antrat; Raymond und Vincent 
dagegen ordneten sich unter und waren mit einem Schatten von 
Autorität zufrieden, wie ihn der Agent Roume besass, wähprend der 
^ jftbrige Neger unumschränkt über die ganze Kolonie herrschte, 
in der er noch vor kaum einem Jahrtehnt einer der niedrigsten 
Sklaven gewesen war. Aber auch daran Hess sich sein unge- 
messner Ehrgeiz nicht genügen; er warf sein lüsternes Auge auf 
die benachbarte spanische Inselhälfte ^ und wirklich ist es ihm ge- 
huigen , die^e seiner Herrschaft unterzuordnen und damit tuerst 
seit Jahrhund^ten die territoriale Einheit Haytis wiederherzu- 
sielien. — 

•Es ist (S* 19) erwähnt, wie bei den Franzosen gleich nach den 

Aflfiiogen ihrer Kolonie auf Hayti die Lust nach dem Besitz devi 

ganzen Insel erwachte, und wie bereits der erste Gouverneur Do«: 

geron- dem Pariser Hof die Eroberung des spanischen Antheits tor^ 

seUtig. Lndwig XIV. ging nun freilich darauf nicht ein; dafür 

iieas er um 1698 in Madrid eine Abtretung desselben gegen ent* 

sprechende Entschädigung in Antrag bringen, und später kam das 

fraaziO^isehe Kabinet wiederholt auf diesen Plan zurück, indem es 

1740 Cor sica, 1783 Guadeloupe als Aequitalent anbot. Aber die 

yjgpMWch» InseP war die erste spanische Eroberung in der neuen 

Well; sie galt. als die Mutter der übrigen Pflanzstaaten und als 

Seblussstein im Gebäude der amerikanischen Kolonialmacht , und 

ä&r Nationalatolz legte, daher auf diese Besitzung einen besonderen 

Werlb , an dem alle Tauschversuche scheiterten. Glücklicher als 

dB» iranzi^sische Königtbum • war iii dieser Sache die ft^ublik ; 

darch den Baseler Frieden, 22. Juli 1795, erlangte sie die unbe-* 

i dingte Abtretong der östlioben Inselhälfte, und gleich darauf schickte 

49m Direktorium den Agenten Roume ab, um von der neuen Er- 

^w^rbung Besitz zu ergreifen. Wegen der fortwährenden' Unruhen 

im uispfäoglicb französischen Antheil hat man aber beiderseits mit 
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der faktischen Ucfoerg^b« g^tögert ; d^r S[}atifsche GoUVei'ni^or, Alh 
lö^^bfi» Garcia^ und di6 Aüdf^nz blieben in Fuhkfion; Roütde da- 
gegen nöhhi selbst in Gap Ft'aficais seihen Sitz tiAd b^gtii^gte Sidi 
ihnen al^ Commissair den Brigadegeheral Ghatiiatte, einen Mdfttr 
teh, beizuordnen. Efst al6 irA Westen die Ordftung eiufg^rAaas^tt 
wieder h^rgestetlt war, WäH die allgetaeirie Aufmei-ksaktikeit auf AeH 
ÖsteA gelenkt , ihdein Toü^saiDt Y6n dem Agenten Reülne etfl<; 
Vollmacht verlangte, um im Namen der frati2ö»iächeh hepubKk VM 
dem atts()aniseheti Gebiet Besitz nehmen zu köntten. R6tltt^ 
hähö jedt^ch den Ehtg^t und die Uhabhangigkeftsgetüiti^ d^S f^ 
ge^generals aHzusehr WUfdigeti gelernt, als da^s er demselben ^M 
solchen Zuwachs an Maeht hatte zu\remleh mög«n ; er veNreigM 
entschieden die Ausstellung des Erwünschten l^tbhlk und liett Sieh 
wendet durch Drohungen noch duitih die GeWbltShfttigkbiteA dt 
insgeheim gegen ihn aufgehetzte^ I^lanfAgenneger des N6td«tt» tk* 
schüchtern; aber ertdifeh wusste Toussaiht au(ih diesen Widet^düM 
zu brechen, ibdemei^ erklane: ^die schwanke Bävökketuhg 4^f f^Did- 
sischen Kolonie sei über den fortwährenden Sklavenhandel det 8|Ht- 

rtfseh^n Kreolen aufs höchste entrü«t6t , und er f\ihte steh nieht 
m^r im Sian^, den Aüsbrürch ihtes Uttwill^ni %u verhindern^ M 
unzweifelhaft eine vollstandigö Auisrotttu^g der weissen Hacb it 6» 
Ottthätfte feitii* Folge haben wüirde -- Wenn man ihm nieht g^ 
dtatl4f , den töth d^ Volks dur^h eine fegetmäsSigE B^itzdahflt« 
zu befriedigen.^ D^ Witkte*, in riehtiger firkenntnh» d^ forlU' 

hät^tk Di-ohüng, welthe in diesem Attemative kg, beachKris RbOfii» 
ydn zwei Uebeln das kleinste zu Wählen und ubt^rzeiehviete am ?• 
Ftor^at Vm. (27. April 1860) die Ofd^e zur Besitznahme, mit diet 
TötiMfaiAt seinerseits sogleich seiften GeDetlilstab6chief, den w^üü^ 
66n<lral Ag6, dach Santo Domingo abschickte. ^ Es lässt S^ 
d«ttken, welche Aufregung ehle solclie BotsdiAft in dl^m S()iftäf^kM 
Oebifet hervorrief; einmal hatten die dettlgen Einwoliiier tooeh M^ 
neswt^gs die nationale Abneigiing überwunden , die sie Von if^^^ 
frinsosischen Nachbarn trennte; dann hattö h\^ , wo m^ keüM 
Rat^nfeindschaft kannte, der furchtbare Racenkamßf des fHii^ 
s^hen Antheils den abschreckendsten B^dHick glfmttcht , dnd IM 
man bisher davon gesehen, die rohen i1)gello»en Btmden , di^ ^ 
Jeah Frlin^ais oder Bia^söü mit eiserner Kuthe l/eheirslAte, bäW 

dei a))anidöben Sklaven m Meteor Veraöhtmig ge^eft d«h ffiaAttdft- 
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seMn ^N0|«#^ b«ilärkt, den Mischlirig uhtf KftokfA mit Ate^na 
nhd Fyt*eht erfilHt. Von allen Selten w^rd daher der GoyVefiiiaif 
b^stljirnit 4 er int^ die Obcüpdfidn des Lende» dureh Tousdifnl 
ntia seiti Negerheer nieht ge^tatfen, bis man eine Deputatidn i\n6h 
der Htüptkitödt des neuen Mutteriandea geschiekl und Ton 4^ Gbft<* 
sülarrei^ierütlg Antwort erhalteti habe. Wirklieh hat Don JöaaMfr 
Gareili, idfi Einveratanddis^ mit dem fran^öaladten Con^faiinbail^ Chan-« 
tatte^ dieser Sftte entsprochen ; General Ag6 ward demgemass ab-^ 
9lMäglicii be6({hleden und mit der gr<^saten Fteierliehlc^it und Sto- 
ef&IMubg , aber freilich wider seinen Wilfen ^ bia an dili 6raifa# 
m s^üniaehen Gebiete» geleitet. 

Siiato Niederlage, welebe der schwarze Diktator Hiytia in a^fi-* 
d^tft Lieblingsplatt erlitt, war hoehst empfludtich^ nnd sie Ward da^ 
imh tidöh (nhtbarer , dass det* Agent Röuibe jeiit fintsehfo^aeif- 
h^il g^iitig gewann^ um das ihm abgepres^te Aekret Hva 7. 
Flor6al wieder zurückzunehmen, 27. Prairial, 16. Juni 1800. NHisMa-- 
dealdW^nfget beherrschte Teusaaint seinen Zorn, d^kin doeh stand 
ffifatld ufrbfezwüngen da, und eihe Ufib^dnn^ndeit hait^ MMil 
e^ kd^h^i; gifefahrliohea Bündnias zWtsched d«n F^rbi^en des M* 
(üdl uAd deh Nreolen des Ostens herbeiftthreti knnueli^ er er» 
kfilrta §ieh daher mit dem erhaltenen fieseheid tOtli^ HaArianMn;, 
f§f^p¥ltdh die Bnfseheidung des eisten Gensüls abau^raHM ftii 
W» ft^hon im voraus alle tnbgllehed GranzerieicdtMdngefi ^nWe« 
IM; t^ tefigfngeu 6 Monate ^ weiohe von deh Spaniern unbenutaf 
Mieben^ wahi^efid Tousaatti); durch den Sturz Rt^urii ZuwaeHs \m 
M^i üMd voflig frete Hand gewann ; dann Hess er den wlder^tistf^ 
^ A^mUh Roume gefangen nehmen und in d«is Innere der Inael 
tfiffitereH^ uhd matliie si<^ auf ddn Weg lur firobetunj^ der Oat^ 
MUSi N«i(Ad«m ef in dinem Schreiben vom iD. Dm. 1860 dem 
Db4 Gafeia angezeigt, dass er j^zt in Gethas^heit des Dekrets 
^m Tt l^toreal VilL die Beüteergretfu^ig yoft^iehen wefde, Aber- 
mm %T die Granz^ mit el«em Heere VY)n lO^OOi Mann, dks steh 
lA ¥ml Kol^ntaent die eln^ unter Genial Moies geg^n San Jagt»^ 
die «todtt« uhter Toussidnt s^bsi gegen Santo DotHiägo be^egl^, 

tiiift M 0. MOnar 1801 aknd er nOr no^h tS MeHon von dl«0^r 

Aitipt§M^ m^fm. dort hatte der panischb Schfäden alfe wi^ 
fSmmdBWih gelfthmt^ vergebeha boten Ddo Garda und Gdtnmiä- 
8ttf (^iMIfö das Volk kum WidItMatad gegen den Unb^fU^Oil 
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Eindrifigling auf; Dur 900 Mann, unter denen abgeseken von den 
apanischen Linientruppen ISO französisdie Ansiedler den Kern ba- 
deten, ergriffen die Waffen. Nichts desto weniger versuchte Chao- 
laile das Gtöck des Kriegs; er griiff mit seiner kksinen Schur te 
weit überlegene Negerheer an , ward aber yreütg gesdilageo wkI 
UMisste nun sich durch eilige Flucht nach der l>enachbarten Ha- 
vana retten. Don Garda dagegen schloss mit dem anrückenden Toos- 
safint eine Capitulation, derzufolge am 27. Januar 1901 unter eiaem 
Salut von i I Kanonenschüssen das königliche Banner Spaniens auf 
dem Schloss von San Domingo gestrichen wurde, und unter aber- 
maligen 22 Schüssen erhob isich an dessen Stelle die dreifarbige 
Fahne der französischen Republik. Dann hielt der NegerhiupttiBg 
an der Spitze seines Heeres seinen feierlichen Einzug in die alte 
Hauptstadt des Columbus, wUhrend der spanische Gouverneur mit 
dem Erzbischof und der Audienz sich nach Guba einschifite, 22. 
Februar 1801. 

Damit hatte Toussaint Louverture die Grtnze des Mö^icheo 
erreicht und den höchsten Gipfel seiner glänzenden Laufbahn «r- 
sli^en; es blieb ihm jetzt Nichts weiter übrig, als auch den is- 
nern Zust&nden der Insel seine Sorgfalt zu widmen, sie aus ihrem 
tiefen Verfall wieder zu dem alten Wohlstände zu erheben. — 
Was zunächst die politische Oi^nisatton anbetrifll , welche der 
schwarze Diktator auf Hayti begründete, so stand er selbst an der 
Spitze unter dem Titel eines ^General-Gouverneurs und Obcvgeoe- 
rals von St. Domingo,^ während unter ihm sein Bruder Paul Loo* 
verture und der farbige General Glairvaux den altspanischen Osten, 
sein Neffe Moses und nach dessen kriegsrechtUcher Hinriditaog 
der Negergeneral Heinrich Christoph den Norden mit Gap Frau- 
fais , der weisse Generalstabsehef Ag6 den Westen nüt Port ao 
Prince und endlich der Ni^er Dessalines den Süden r^erte. Do« 
ter ihnen fungirteo die nöthlgen richteriichen und admaustratiTeo 
Behörden , nach alter Weise eingerichtet und meist mit Weisseo 
besetzt, wie denn überhaupt die Verwaltung namentlich in finanzi- 
eller Hinsicht der vorrevolutionären an Regelmässi§^dt kaum nach- 
stand , wovon Toussaints Budget des Jahres IX« ein rühmliches 
Zeugniss abgiebt. Eben so trefflich war das Heer organisirt, wd- 
chies jetzt an 20,000 Mann regelmässiger Truppen zählte, abgese- 
hen von dem allgemeinen Landsturm, der nur in NothfUlen naf* 
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geboten wurde; Niemand vermochte in den streng disciptinirten, 
wohlgehaltenen und bewaffneten Bataillonen die wilden zügello«eA 
Banden de» Jean Francais und Biassou wiederzuerkennen; ja es 
gab sogar unter der Koloniaiarmee eine eigene GardeabHieiking, 
Dtfeh dem Muster der französischen Garde du Corps uniformirl;, 
mit derToussaiot sich umringte, und in welcher vorzugsweise Kre- 
olen von guter Familie Aufnahme fanden. 

Ueberhaupt entstand allmäbHch um den schwarzen Diktator 
eine neue Aristokratie , ohne Unterschied der Hautfarbe auf Bit- 
duDg, militairischen Rang und Vermögen basirt, weiche, manchmal 
zwar etwas ungeschickt , die Lebensweise , die ^tetderpracht und 
die feinen Sitten «des altfranzösischen und des neuen Consular-Ho- 
fes nachzuahmen versuchte , während Toussaint in all dem Gtanz 
s^ne ake soldatische Einfachheit bewahrte, und nur an der iMen 
Bhrfareht , die er von Jedermann forderte und erhielt , kenntlich 
war. Denn bei all seinen Vorzügen verläugnete er -die kleinliche 
Eitrikeit nicht, welche dem afrikanischen Stamme besonders eigen- 
thömlich ist; er liebte es im Gegensatz zu Bonaparte, ^dem Ersten 
ä«r Weissen,^ sich den ^Ersten der Schwarzen,^ den ^Bonaparte 
von St. Domingo^ nennen zu hören, und Nichts hat ihn tiefer ge»- 
kmlt^ als dass dies sein Ideal, das er überall wo es möglieh und 
Dlitzlich, nachahmte, auch nicht einmal sich herbeiiiess, seine wie- 
derholten Briefe persönlich zu beantworten. 

Von besonderer Wichtigkeit ist es endlich noch, Toussaint in 
eißem doppelten VcArhältniss genauer kennen zu lernen: einmal in 
seiner Stellung zu den verschiedenen Racen der Bevölkerung^ dann 
in seiner Fürsorge für die Bodencultur und den Wohlstand der 
Insel. In ersterer Hinsicht verdient es aHe Anerkennung, dtss ein 
uogebildeter Sklave, der an der Spitze seiner Stamingenossen erst 
&b«r die Weissen, dann über dieFarbigen den Sieg errungen, an- 
statt nunmehr die Sache umzudrehen und die schwarze Haut als 
Bedingung der Aristokratie festzusetzen, sich ganz und gar von 
dem Racenvorurtheil loszusagen vermochte, und dafür einen allge- 
mein nienschlichen Maassstab des Ranges anlöte. Doch .dem 
sebarfblidienden und lernbegierigen Geiste des NegerhäuptUngs b^b 
es niciit verborgen, welch ein Uebergewicht die bessern Klasseh 
der Wessen in Sirer Wissensdiaft über seine Race besassen, und 
wie ohne ein solches Bildungselement Hayti schnell in afrikanische 
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RoMieiil i:upüäisiRken mlüase. Er l»t daher die?« WemHo «yf 
«dir m&gycb^ Weise an sich gesogen, die gefluchteten sarlil4^l>#- 
nifep, Ia ibreo Sesiteungen bergeslelU, in der Vervaltung ufld 
seiner Qjlebeleo Umgebung unlerg^braobt, so das$ es oft im Ae- 
eehein hatte, als bevorzuge er sie. Aber er sab in ihnen nur GMMü- 
berectiUgte und die Lehrmeister, dureh die er sein Volk «nr M- 
dting führen mOsse, gnd ab solche stellte er sie wiederholt 
dffentiteb 8um Muster auf, wie denn auch nach seiner Krheboog 
mne seiner ersten Meassregeln war, dass er seine beiden Söhnt, 
Jsaak und Pledde, lur £riiiehung nach Frankreieh sebickte. — Bei 
den iihftgen beiden Racen der Farbigen und Schwarten durfte map 
natürheh nieht den Maessstab derSildung aHein anlegen; hier wir 
das Verdienst w heriicksichtigen , welches die Einaelnen sieb i« 
Fpeiheitakanipfe erworben, und diese .erhob Tousaaint dann dwek 
mllitairiseben Rang und Ldndeigentt^um auf eine gleiche Stufe mit 
der weissen Aristokratie der Bildung ; während er sie zugleich auffpr- 
dertei eieh den neuen Standesgeoossen in Leben und Sitte aaiRi- 
sehiiessen, was dem afrikanischen Nachahmungstident ^ieenUcb MoM 
«ui^e und der zweiten Generation bei sorgfättiger Erziehung zw^^ 
Msofcne velikoninfien gelungen wire. 

Bie grosse Masse seiner schwarzen Landsleute konnte Toufi^ 
Saint freilich nicht auf so leichtem gebahntem Wege \orwflrtsf&b- 
ren; es scheint sogar, als ob sie ihm bloss wie werthlose Werk^ 
zeuge zur Steigerung der Bodencultur galten : aber wenn msn die 
Saebe genauer betrachtet, ist die strenge Zucht und dte piSicht csr 
Arbeit, welche er denselben auferlegte, doch nur ein aad^er Wsg 
zur Bildung. Seine Menschenkenntniss nicht minder wie die Eir 
lahruBg der ersten Revolutionszeit hatten dem schwarzen Biktst^r 
gezeigi, dass der fretgew^trdene Sklave, bisher an die erzwungsne 
Arbeit gewöhnt, nur allzu sehr geneigt ist, als ersten Beweis seiasr 
Freiheit sich einem schrankenlosen Müssiggange zu ergaben, b« 
dem alle CuUur und jeder Fortsehritt unmöglich wird; nicht minder 
wusste er, dass in Europa eine zahlreiche Parthei gerade aus diesen 
Grunde die Negeremancipation bekämpfe; daher besohlosfi er, einen 
aolcfaen Btti^me mit Strenge entgegoi^utraten und den Eeveis za 
liefern, dasa die Begriffe Arbeit und peiaönliche Freiheit bei der 
afriksAiSchen Hace nicht unverlffigiich sden. Bern eaiaprackes 
die AJaasaregeln zur Organisation der Arbeit, welcfae er anfangs im 
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lige^eq Cpd© imfA ir9W 2?, Ven^^mif^rQ IX, 14. 0<Jl. JWO, «Ir 
IPpiiiAQflift}^. Gl wurden 4i^ GeD#r% 0?s8aiiQ#A für den W^f^P 

bfiit ^f9«9iitf und die^QR wM?r DiMriMfiiiip^ctoreii betigtordoel, 
f^r^nd f9f|D di9 eiq«;^«^ Pl^ptag^p d?9 bQiqalielur^PdfP Eig«»- 
t|ij)|Dii4rn ?^FücI|gab« 99 verdiieqi^ Qf6»ere yerUeb (Mi«r dufob 
F^h^ pod VerwAH^r ^um ItQfftQP d^r Oomaia^ bewirthsditfi«n 
Ijtßs, Piioi) WMidfiHI di^ 4« g- Aii^uer (puUiYaOur«) uod all« boim 
0fer Mt^flüssig«^) Neg^c auf ibrß »Iteo PiaQtageu «urUckgefohickt 
und auf 5 Jabre wieder an die Schölte gß(999^t% wo 919 fOr «10 
Vi^tfJ d^ Grtr^a ar)>^lteQ milß^ibeq ; ^üt a^cb Ablauf dmef Frist 
traten m© Jo die ÜLlftsse völlig frm^r Arbeiter üb^r^ äi» 9kk nftob 
9f»li^Q verdiqg^A k9^QnteD**) Auf den Pflaniupgfia b^rrscbte ^m 
Wttittmibe QrdpuQg UBd furphtbar 9trßpge Zi^qbt; Tr%beit gaK 

^W Y^rbr^fibati^« upd wQpn anph die P^itßcb^ ge99tzIiob «j^on^hafit 
w#r^ ao gebr^ut^h^^ m^n d^f^r de^to ri)QksicbtelQ9er de» St^ UDd 
4i^ JiaiieQ Wurji^lp der Lian^ ; bei der genng^ten Widei^eiiatii^ 
1i#ii9chrLU die MiUlwg^wnU upd da9 S^ri^g^riobt m; ja in m^ 

Väm y^lteö bat ip^p sogar di^ l^^d^iifübrer l^beodig b^^i^en. 
— ^s verftitbt sjcb wp vop selb**, da^i bei eiper solobep Qrga- 
fmUtW d^ b^u Ari^^it der e^mebie Neg^r 9icb weoig im9W 
$M Wi^ Jbej der frpberp Sfcli^verei, wid w^np «tt(Jb 419 glHMteA 

llbiseA.bUßdUws ibr^n) boi^b 9l>git}tU^l\ y^rfbrtep Qiivptfoge ge* 
|i9rcbtei|, ^ sind d9^b bald yereip^eltQ 3Uipmep di^ Ua^itffifideiir 
b^ laii^ g^woFde«, Tqpss^jpJ 9pb ^iftb dadurch g^pötbigt, mm» 
Mü^g/dß^ti^ ei& ^rkl^pd^9 Edikt b^isufüg^Pt ip depfi jeder«i9pp 



'^) ^ipciii Yer#^t b^inerkt «u iraf^en, da9a Tou^^iÄa^ ^^^t^fio sainw 
y«rf9^ttnf;sentwi;rfß die Wied9rber$telluD^ des i^rrHuani^etjen §|ilfiveol)|indels 
gestattete j doch soUtep die so Eingeführten eben mir aaf Zeit dienstbar 
sein und später ihre Freiheit erhalten. So sehr eine solche Maassregel nun 
auch gegen unsere Ansichten verstösst^ so war sie doch vom Standpunkte 
des Negers aus absolut nicht zu tadeln; er hätte dadurch das schwärze Ete- 
raent der Bevdifcerang and damit die Garantie für die Freiheit der afrika- 
Bisehen IMice verstäACf zugleich aber war dies das sielier^Bta Mittel, am M 
der alliiaiUifilMp üiaancipatioo dar Creien^Schwarzea aus der provisonscben 
B^tigkeit f^^ die Sc(^<&9ka]|ar dH ii<»ibigeQ ArbeitskrMfte zo gewtope«, 



80 

mit den htfH^en Strafen bedroht wurdest ^der sich unterstehe, 
den Anbauern vorzuspiegeln, sie seien jetzt wieder Sklaven ge^ 
worden wie vormals;'' dennoeh vermochte er der Gfthrung nidit 
vorzubeugen, nnd am 24. Oetober 1801 brach im Norden, unweit 
Cap Fran^als, ein Arbeiteraufstend aus, der an 300 PDanzern qd<1 
Aufsehern das Leben kostete. In wenigen • Tagen hat Tous^Bt 
diese Regung wieder unterdrückt; er hat sogar smnen Neffen, 
General Moses, der sich der TheHnahme verdächtig gemacht, kfiegs- 
rechtlich erschiessen lassen — eine Strenge, welche die ganze A^ 
beiterbevölk^ung in Schrecken setzte, ohne dass sie deren Ad- 
b&nglichkeit erschüttert hätte. 

Man mag nun von diesen Maassregeln Toussaints denken, was 
man will, jedenfalls lässt sich nicht läugnen, dass sie auf den ma- 
teriellen Wohlstand Haytis sehr erspriesslich wirkten. Zwar Te^ 
mochte er nicht mit einem Male die Zerstörungen der RevolatioD 
wieder gut zu machen ; die Produktion und Ausfuhr des Zuckers 
war v^n den 150 Mill. Pfd. des Jahres 1791 im Jahre 1801 auf 
kaum 19 Mill., die des Kaffees von 68 auf etwa 43 Mill. Pfand 
gesunken ; aber dennoch Hess sich ein Wiederaufblühen der Boden* 
kultur und des Fabrikbetriebes nicht verkennen, während gleidi- 
zeitig in den Hafenstädten , welche nunmehr für Schiffe aller Na- 
tionen geöffnet waren , ein lebhafter Verkehr t>esonders mit des 
Vereinigten Staaten und Jamaika sich entspann, der nicht wenig 
dazu beitrug, die bisher kaum beachteten Naturschätze der läse! 
nutsbar zu machen; so stieg allein die Ausfahr kostbarer Hölz^i 
welche 1791 nur 40,000 Livres betrug, 1801 auf mehr als 61118. 
Francs. Nicht minder spürte das vormals spanische Gebiet die 
wohlthätige Wirkung der Herrschaft des anfangs so gefürchleten, 
immer verabscheuten Negerhäuptlings; nicht nur dass es an den 
Segnungen der Handelsfreiheit Theil nahm, auch für gemeinnützige 
Einrichtungen, für Wegebau udgl. geschah jetzt mehr, als in den 
3 Jahrhunderten der spanischen Herrschaft ; doch vermochte Nichts 
die Kreolen mit der ihnen aufgezwungenen Vereinigung zu y&' 
söhnen. — 

Das waren die Zustände ayf Hayti, wie sie sich unter der 
Herrschaft Toussaint Louvertures entwickelt hatten, und jedeafoHs 
bildete die Insel damals eine der merkwürdigste^ politischen Er- 
scheinungen, welche es jemals gegeben hat. Ein Staat, in welcbefl) 
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die schwarze Race niehl nur das materielle Uebergewicht und die 
Berrachaft über die Weissen errungen hatte, sondern wo auch 
ein Neger selbst am Staatsruder sass; in dem dennoch die Racen 
gleichberechtigt und friedlich neben einander extstirten , und nicht 
afrikanische Rofaheit, sondern europaische Bildung für alle Ver- 
Mtoisse als entscheidender Maassstab galt. Eine Kolonie und dem 
Namen nach der französischen Republik unterworfen, wo aber die 
repubUkanischen Institutionen in Staat und Kirche, Chronologie u. s. w. 
durdi vorrevolutionäre wieder verdrangt waren, wo der gesetzliche 
Vertreter des Mutterlandes machtlos sich jeder Willkühr eines ein- 
g^renen Diktators fügen musste, wo endlich der Nerv des bis-* 
beiigen Kolonialsystems das Monopol des Mutterlandes dem Princip 
des Freihandels Platz gemacht hatte. — Eine solche Schöpfung ge- 
nügte, um den Namen ihres Urhebers zu verewigen; ob sie aber selbst 
von Bestand sein konnte, das war eine andere Frage. Jedenfalls 
hat Toussaint den Versuch gemacht, ihr eine längere Dauer zu 
sichern, den Zustand der Dinge, wie er es nannte, zu „legaltsiren.^ 
Desshalb liess er durch seinen Sekretair, den Franzosen Pascal, 
und ein paar andere ihm ergebene Europäer, einen Verfassungs- 
entwurf ausarbeiten, welcher einer am 9. Mai 1801 nach Port au 
Prioce berufenen Centralversammlung von Deputirten vorgelegt und 
nach einigen Debatten am I.Juni angenommen wurde; schon Tags 
dsfauf liess Toussaint denselben publiciren und sandte ihn dann 
darch General Vincent zur Bestätigung nach Frankreich, während er 
gleichzeitig den Regierungen von England und Nordamerika die 
neue Constitution von St Domingo notificiren liess. — Was den 
Inhalt dieses Staatsgrundgesetzes anbetrifft, so waren darin vor 
allen Dingen Abschaffung der Sklaverei auf ewige Zeiten und 
Gleichberechtigung aller Hautfarben ausgesprochen; sonst war sie 
der französischen Consularverfassung wesentlich nachgeahmt, nur 
dass sie in ein paar Stücken derselben um mehrere Jahre vor- 
auseilte; so namentlich in dem Artikel über das Staatsoberhaupt, 
durch welchen sieh Toussaint Louverture zum Generalgouverneur 
auf Lebenszeit ernennen und mit dem Rechte zur Wahl seines 
Nachfolgers bekleiden liess. Damit hatte der Negerhäuptling fak- 
tisch den Gedanken der Souveränität für sich, der Unabhängigkeit 
für seine Insel verwirklicht und offen ausgesprochen; aber so wie 
er auf den Münzen, welche er schlagen liess, sein afrikanisches 

6 
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Profil mit der ümsehrfft: ^Franxöwohe ftepufefit.^ umgiibf so Mte 
er aach in dieser Unabhingigkeitaerklärung dem MvUeriande emti 
wesealosen Schein uod Schatten der Oberhoheit golaseefi. Wm 
ihn zu solcher Halbheit hewog, muss dahin gestellt bleiben; im 
Frankreich und der erste Consul dieaeihe nimmerinehr acceptitea 
werde, haben ihm viele Weisse, besonders General Vincent aat- 
drücklieh gesagt; dennoch beharrte Toussainl bei seinem £ot^ 
schiuss , und in unbegreiflicher politiaeher Verblendung hofllte er 
auf solche Weise die Segnungen natioDaler Freiheit nut den gei« 
stigen und materiellen WohUhaten vereinigen zu können, welcbe 
ein Mutterland seinem Tochterstaate schuld^ ist. 



IIL Kapitel. 

Die Unabhängigkeit und die territoriale Einheit. 

• 

Dieselben Jahre, in denen das eben geschilderte neue Gemeia" 
Wesen auf der Insel Hayti heranwuchs, sahen, wie bdtannt, auoh 
kl Frankreich einen neuen Staat entstehen , wdcher , nachdem €r 
alle Stürme der Revolution durchlebt und ^ne ganze Welt in 
Waffen, bekämpft hatte, endlich durch das Genie des Napoleoft 
Bonaparte im Iimern wieder feste Ordnungen erhielt, nach Ausseo 
Ober jeden Feind triumphtrte und durch die Friedenscblüsse vob 
Luneville, 9. Februar 1801, und Amlens, 27. Mar^ 1802, voo 
sämnitlichen Mitgliedern des europäischen Staatensyslems als Gkicb- 
berechtigter und erste Grossmacht anerkannt wurde. 

Diese Gestaltung der europäischen Dinge hat unmiltelbar aul 
das Schicksal Haytis zurückgewirkt. Bisher war Frankreich bei 
dem Uebergewiohte Grossbrtttanniens zur See wenn auch nicht von 
jeder Verbincking mit seinen überseeischen Besitxungen ausge- 
schlossen , doch nicht im Stande gewesen , in die inneren Bewe- 
gungen derselben selbstthätig einzugreifen und seinen Befehlen 
den erforderlichen Nachdruck zu geben. Jetzt aber öffoelen siA 
ihm die Meere wieder; es durfte ohne Gefahr Flotten und TrufH 
pen dahin absenden, die dortigen Verhältnisse nach Gefallen ordoeOt 
und Niemand konnte daran zweifeln, dass ein so eo^giscbff 



Hnrfebar irie BoAaparte aogenUicUeli die G^<^enbeit b«nutzeA 
werde; es lag auf der Hand, dass die Aufmerksamkeit des franzö- 
siseheo KaUoets sich vor alletn Dingen sein^ werthvollsten Kolo- 
aiet der jyPerle der AQlillen^, Hayti, zuwenden musste, um so 
m^r^ da jetzt gerade d^ Ehrgeiz Toussainto den gfinzlichen Ver- 
lust derselben herbeizuführen drohte. — Zu diesen aligemeinen 
poUtischen Rücksiebten kamen endlich für den ersten Conssul noch 
andere, mehr persönliche Gründe hinzu: erfüllt mit der ganzen 
Abneigung und Verachtung gegen die afrikanische Race, welche 
ihm theils seine Ehe mit der Kreolin Josephme Beaubarnais, 
theils seine bewusste Feindschaft gegen alle ^Ideologen/^ also auch 
gegen die Negerfreunde einflössen musste, sah Bonaparte mit 
Verdruss, wie In Westindien ein ^elender Neger,^ der sich gleich 
ibm von niedrigem Ursprung durch eigene Kraft zur höchsten 
Rangstufe erhoben hatte, seine Maassregeln nachahmte, manche 
im Voraus errieth; und was noch schlimmer, der schwarze Dikr 
tator war sich seiner Analogie mit dem Helden des Jahrhunderts 
bewusst, wagte sich als den ^Ersten der Scbwarzen^^ dem ^Ersten 
der Weissen^ an die Seite zu stellen. Genügte dieser Umstand 
seitOB, um die Leidenschaft des ersten Consals ge^en den jungen 
Negerstaat zu entflammen, so ward and/ererseits die Wicderuoter- 
irerfang desselben eia Moment im seinen politischen Berechnungen: 
daroh seine Heiratb mit Josephine war Napoleon gewissermaassen 
ia die Reihen der Pflanzeraristokratie eingeführt worden, und da 
diese ihrerseits wieder mit der französischen mannichfach Yor- 
Siiwägert war, so vearsudite er nicht ohne Glück jene Verbin- 
dung zu benutzen , um, d^n alten Adel mit seiner Herrschaft aus« 
znsöhnen. Nun traf es sich, jdass gerade in jenen westlichen 
Provinzen, wo die royalistiaehe Parthei am metsten Anhänger 
ztikUe, in der Bretagne, der Vend^e u. s. w. die einftessr^chsten 
Famiües spedeU an der Kolonie St Domingo durch eignen. Besitz^ 
durch Vermögensverhältaisse oder Familienbande interessirt waren 
und die Herstellung der alten Ordaimg dort wünschen mussten« 
2iwiseben diesen sich so mannichfach kreuzenden Interessen war 
jitttt unter der Vermittlung Josephtnens und ihrer Freunde leicht 
«iee Vecständigung 2u erzielen ; es ward , so zu sagen , ein still* 
schweigender Vertrag abgeschlossen , indem sich die Aristokratie 
der WesIproYinzen zur Anerkennung und zum Gehorsam gegen 
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die Consularregterung verpflichtete und diför die Wiedeninierwer* 
fung Haytis zugesagt erhielt. 

Das waren die leitenden Motive bei der napoleonischen Ex- 
pedition gegen St. Domingo, und aus ihnen lässt sich ohne MoIm 
errathen, was der eigentliche Endzweck derselben sein soHte. 
In den Proklamationen und Aktenstücken, welche an die Insei- 
bevölkerung gerichtet und überhaupt zur Veröffentlichung be- 
stimmt waren, schien es freilich, als ob es nur auf die Wiederher- 
stellung der politischen Souveränität des Mutterlandes abgesebeo 
sei; aber daneben hatte der Anführer der Unternehmung, Ledere, 
von Bonaparte die förmliche Instruction erhalten , gleich nach der 
Beruhigung der Insel die alte Kolonialorganisation, d. h. also aocb 
die Sklaverei wieder herzustellen. Jedoch ist das für's Erste nock 
das tiefste Geheimniss geblieben; denn wenn gleich die Pflaozer- 
aristokratie schon damals in mehreren Flosschriften erUHte 
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nöthigenfalls müsse man alle Schwarzen und Farbigen Haytis aus* 
rotten und eine neue Sklavenbevölkerung von der afrikanisches 
Küste einführen, so glaubte doch Niemand, dass das Pariser Ki« 
binett eine solche Ansicht thelle. 

Was die Anstalten zu dieser Expedition anbetrifft, so U 
Napoleon schon im Laufe des Jahres 1801 theils in den Häfci 
des atlantischen, theils in denen des Mitteioieeres die nöthigei 
Fahrzeuge gesammelt, wozu auch Holland und Spanien ihr Gov 
tingent stellen mussten; es waren im Ganzen mehr als 60 Kriep^ 
schiffe , fast alle vom ersten oder zweiten Range, auf denen vi 
ein Landungsheer von 12,000 Mann kriegsgeübter Truppen ei»* 
schiffle. Den Oberbefehl über diese imposante Streitmacht ^ 
dem Titel eines Generalcapitains erhielt der General Ledere, if^ 
mit der Schwester des ersten Consuls, Elise Bonaparte, der spi* 
tern Fürstin Borghese, vermählt war; unter ihm commandirlei 
die Generale Rochambeau, Boudet, Hardy und Kerverseau, v$i^ 
ausserdem schlössen sich viele Weisse und Farbige an, wel 
bereits in dem Revolutionskampfe Haytis eine wichtige Rolle 
spielt und endlich dem Glücke Toussaints hatten weichen mO 
so besonders der farbige Häuptling des Südens, Andr6 Rig« 
mit seinen Lieutenants P^tion und Boyer. Weiter gab Bona 
seinem Schwager einen Privatbrief an Toussaint mit, vom 18. 
vember 1801, in welchem er ihm für die geleisteten Dienste da 
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urtd ihn aufforderte, den neuen StaithaUer, Generalcapitain Leclerc, 
mit seinem Rathe und Beistand zu unterstützen ; nicht minder er- 
iiess er eine Proklamation an das Volk von St. Domingo, Paris 
8. November 1801, die mit den Worten beginnt: ^^on welcher 
Farbe und Abkunft Ihr auch sein möget, Bürger, Ihr seid alle Fran- 
zosen, alle frei und gleich vor Gott und Menschen!^ — also eine 
förmliche Anerkennung aller auf die Freiheit der Neger bezüglichen 
Maassregeln und des damals auf der Insel bestehenden gesellschaft- 
lichen Zustandes, was nun freilieh, wie schon erwähnt, keineswegs 
ernstlich gemeint war. Zugleich war dieser scheinbaren Aner- 
keDBung aber auch die Drohung hinzugefügt: wer es wage, Wider- 
stand zu leisten, den „werde der Zorn der Republik verzehren, 
wie das Feuer verdorrtes Zuckerrohr verzehrt." — So mit allem 
Erforderlichen ausgerüstet, lichteten die einzelnen Geschwader, 
sobald als möglich nach dem Abschlüsse der Präliminarien und des 
vorläufigen WafTenstillstandes mit England, ihre Anker, Ausgang 
.1801, und bis zum 30. Januar 1802 vereinigte sich die ganze 
flotte an dem bestimmten Sammelplatze, der Bucht von Samana 
«m östlichen Gestade Haytis. 

Hier war man schon seit einiger Zeit auf den kommehden 
Slam vorbereitet. Zuerst hatte der englische Gouverneur von 
«Imaika, weicher bisher mit Toussaint gute Nachbarschaft und 
Mfe Art diplomatischen Verkehr unterhalten hatte, zugleich mit 
}ßnt Anzeige von den Präliminarien, alle Verbindungen abgebrochen. 
4lHin waren allmählich Gerüchte verbreitet von der bevorstehenden 

etorganisation der französischen Kolonien und den gewaltigen 
dstungen zur Expedition , welche immer ausführlicher wurden 
Itnid unter allen Racen der Bevölkerung eine fieberhafte Aufre- 
gung erzeugten. Während bei den Schwarzen sich die unbe- 
iiimiBfe Furcht regte, dass ihre Errungenschaft der letzten Jahre, 
jffe persönliche Freiheit, bedroht sei, waren bei den Weissen und 
Karbigen die Ansichten getheilt; die einen sahen der Ankunft des 
püeaen Statthalters , . der Rückkehr Rigauds mit Jubel entgegen, 
11 sie davon die Wiederherstellung ihres alten Uebergewichts 
n; die anderen, besonnenem geriethen in Bestürzung, denn 
begriffen, dass das Mutterland, wenn es auch einen Augen- 
ck völlig triumphirte, ihnen auf die Dauer doch keinen so wirk- 
en Schutz gewähren könne, wie der Negerbäuptling , und dass 
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bei einem etwaigen Zusammenstoss wieder aHe Schrecken des 
Racenkrieges über sie ergehen würden. Vergebens hat Toussiint 
durch eine Proklamation, 18. Dezember 1801, die Gemütherta 
beruhigen gesucht; die Gährung dauerte fort, viele Weisse wan- 
derten aus, um den drohenden Gefahren zu entfliehen, und aud 
er selbst vermochte seine Ruhe nicht wieder zu gewinnen. Aull 
die Nachricht von der Ankunft der Expedition eilte er spornstreicbi 
an die Ostküste, um von den Höhen des Cap Samana aus die 
Flotte zu besichtigen , und als er nun die grosse Zahl der Segel 
und fast nur hochbordige Schiffe erblickte, da empfand er die un- 
geheure Verantwortlichkeit und Gefahr seiner Stellung. ^Mein« 
Freunde,^ soll er damals seinem Generalstabe zugerufen habe«, 
^ganz Frankreich hat sich gegen uns aufgemacht; uns bleibt Nieiits 
übrig, als zu sterben.^ — Dennoch dachte Toussaint nicht eineo 
Augenblick an Unterwerfung; es war aber nicht allein Hentcb- 
sucht, was ihn davon zurückhielt, sondern auch Sorge för seine 
schwarzen Mitbrüder und, so zu sagen, eine geheime AHdobi 
von den hinterlistigen Plänen gegen die Freiheit der Neger. „Henk 
sind wir frei, weil wir die Stärksten sind,** sagte er einmal; ^ailf 
der erste Consul erhält die Sklaverei in Martinique und lle Boor- 
bon aufrecht; erlangt er hier die Oberhand, so werden audifc 
wieder Sklaven.** — Demgemäss entschloss sich der NegergönwJ 
freilich erst im letzten Augenblicke nach langem Schwanken, il 
den Waffen in der Band der Expedition entgegen zu treten; i 
er aber daran verzweifelte, mit seinen Truppen in offener Wl- 
Schlacht den altgeschulten Soldaten der Republik die Waage M^ 
zu können , so wählte er eine Art des Widerstandes , die tiftttr 
ganz und halbbarbarischen Völkern gewöhnlich ist. An B\k od« 
doch an die meisten seiner Offiziere erging der Befehl , falls 
die Landung der Franzosen nicht hindern könnten , die St 
die Saaten zu zerstören und dann ohne Schwertschftag sich in j 
Gebirge zurückzuziehen, wo alle Schwierigkeiten des Terraifis A 
zu Gute kamen. 

Unterdess theilte Generalcapitain Leclerc auf der Höhe 
Samana seine Flotte und Armee in 4 Abtheilungen , von 
die erste, nur 2 Fregatten und 500 Mann Landungstrappen, o 
General Kerver^au mit der Eroberung des vormals spani 
Antheils beauftragt ward und diese Aufgäbe trotz ihrer nu 
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Aseheii Schwteh^ eb^ so schnell wie glQtAHch löste. Denn 
kaum sahen sie die französische Flagge am Horizonte wehen, so 
erhoben sich die spanischen Kreolen mit mehr Muth als Besonnen- 
heit gegen die verhasste Negerherrschatt; in der Nacht des 8. Fe- 
bruar 1802 erstürmte eine Schaar von 150 Männern das feste 
Sehloss und dss eine Thor der Stadt Santo Domingo, hieb die 

, Wachen nieder und bemächtigte sich dieser beiden wichtigen 
Punkte, und sie den Franzosen zu nbergeben. Leider verhinderte 
T^gs darauf ein ungünstiger Wind den General iCerverseau zu 

^ ianden und die dargebotenen Vortheile zu benutzen, und so mussten 
die Sieger, welche auf die Dauer der überlegenen schwarzen Be- 
iäitmg nicht widerstehen konnten , . sich flüchtig über das Land 
zertreaen. Nichts desto weniger hat der Vorfall einen tiefen 
Eittdmek auf die Gemüther gemacht, und in dieser Stimmung 

|. Hess sich der farbige General Clairvatix, der zu San Jago de los 
Caballeros commandirte, leicht zur Unterwerfung unter die Auto- 
ti^t de^ Mutterlandes überreden. Seinem Beispiele folgte bald 
darauf, am 20. Februar, der Commandant von Santo Domingo, 

, Hn\ Louverture, und damit war das ganze wette Gebiet für 
Franki^eieh gewonnen. General Kerverseau ergrHT sogleich die 
Zfigel der Regierung; ei* schickte die schwarze Besatzung aus dem 
Lsft^ fort zum Heere Leclercs, während er sdnerseits einen 

"[ .. Beerhänfen von 3000 Spaniern an der Crränze des altfranzösischen 

\ Geiieiiis zosamdienzog ; und durch diese Vorsichtsmaafsregel ist 
(te ihm gelungen , sein Gouvernement vor all den Stürmen ^u be- 
wahren, welche während der nächsten Jahre die westliche Insel- 

' hsKte erschütterten. 

Nicht so leicht ist den übrigen 3 Abtheilungen des Expe- 
Ationscorps ihre Aufgabe geworden. Die zweite, etwa 3000 Mann 
stark, war mit der Besetzung des West- und Südgouvernements 

I lieaaftragt, wo^ wie bekannt, die Race der Farbigen durch ihre 

(ZflIhI uud ihren EinSuss auf die Schwarzen vorzugsweise Bedeu- 
, tuhg hdtle; darum führte der Befehlshaber, General Boudet, auch 
l'äen alten farbigen Häuptling Rigaud mit sich, und in der That ist 
yititti dessen Begleitung von dem grössten Nutzen gewesen. Am 
L3. Februar erschien dies Geschwader vor Port au Prince, dessen 
L- weisser Commandfllnt, General Ag^, geneigt war, sich dem Mutter- 

'^ lande 2d unterwerfen; aber im entscheidenden Augenblick ward 

ff 



86 



bei einem etwaigen Zusammenstoss wieder aHe Schrecken 
Racenkrieges über sie ergehen würden. V'ergebens hat Toussiint 
durch eine Proklamation, 18. Dezember 1801, die Gemüther tu 
beruhigen gesucht; die Gährung dauerte fort, viele Weisse wan- 
derten aus, um den drohenden Gefahren zu entfliehen, und aucli 
er selbst vermochte seine Ruhe nicht wieder zu gewinnen. Auf 
die Nachricht von der Ankunft der Expedition eilte er spornstreichs 
an die Ostküste, um von den Höhen des Cap Samana aus die 
Flotte zu besichtigen , und als er nun die grosse Zahl der Segel 
und fast nur hochbordige Schiffe erblickte, da empfand er die un- 
geheure Verantwortlichkeit und Gefahr seiner SteUung. „Meioe 
Freunde,^ soll er damals seinem Generalstabe zugerufen haben, 
„ganz Frankreich hat sich gegen uns aufgemacht; uns bleibt T^iehts 
übrig, als zu sterben.'' — Dennoch dachte Toussaint nicht eineD 
Augenblick an Unterwerfung; es war aber nicht allein Herrsch- 
sucht, was ihn davon zurückhielt, sondern auch Sorge für deine 
schwarzen Mitbrüder und, so zu sagen, eine geheime Ahnung 
von den hinterlistigen Plänen gegen die Freiheit der Neger. „Heule 
sind wir frei, weil wir die Stärksten sind,** sagte er einmal; jjS^^ 
der erste Consul erhält die Sklaverei in Martinique und Ile Bour- 
bon aufrecht; erlangt er hier die Oberhand, so werden auch vir 
wieder Sklaven.** — Demgemäss entschloss sich der Negergisnönl, 
freilich erst im letzten Augenblicke nach langem Schwanken, ^ 
den Waffen in der Band der Expedition entgegen zu treten; d» 
er aber daran verzweifelte, mit seinen Truppen in offener MJ- 
Schlacht den altgeschulten Soldaten der Republik die Waage balNn 
zu können, so wählte er eine Art des Widerstandes, diö unter 
ganz und halbbarbarischen Völkern gewöhnlich ist. An alte oder 
doch an die meisten seiner Offiziere erging der Refehl , falte «« 
die Landung der Franzosen nicht hindern könnten, die Si^> 
die Saaten zu zerstören und dann ohne Schwertschlag sich in die 
Gebirge zurückzuziehen, wo alle Schwierigkeiten des Terrains ihftc« 
zu Gute kamen. 

ünterdess theilte Generalcapitain Ledere auf der Höhe von 
Samana seine Flotte und Armee in 4 Abtherlungen, von denen 
die erste, nur 2 Fregatten und 500 Mann Landungstrappen, unter 
General Kerverseau mit der Eroberung des vormals spanische« 
Antheils beauftragt ward und diese Aufgäbe trotz ihrer Dume- 
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fliehen Sehwtehfe eben so schnell wie glücklich löste. Denn 
ktum sahen sie die französische Flagge am Horizonte wehen, so 
erhoben sich die spanischen Kreolen mit mehr Muth als Besonnen- 
heit ge^n die verhasste Negerherrschaft; in der Nacht des 8. Fe* 
bruar 1802 erstürmte eine Schaar von 150 Männern das feste 
Sehloss und das eine Thor der Stadt Santo Domingo, hieb die 
Wachen nieder und bemächtigte sich dieser beiden wichtigen 
Punkte, und sie den Franzosen zu übergeben. Leider verhinderte 
Tags darauf ein ungünstiger Wind den General iCerverseau zu 
hnden und die dargebotenen Vortheile zu benutzen, und so mussten 
die Sieger, welche auf die Dauer der überlegenen schwarzen Be- 
satzung nicht widerstehen konnten ,. sich flüchtig über das Land 
zerfreuen. Nichts desto weniger hat der Vorfall einen tiefen 
Eindruck auf die Gemüther gemacht, und in dieser Stimmung 
Hess sidi der farbige General Clatrvatix, der zu San Jago de los 
Caballeros commandirte , leicht zur Unterwerfung unter die Auto- 
ri^Bt de^ Mutterlandes überreden. Seinem Beispiele folgte bald 
darauf, am 20. Februar, der Commandant von Santo Domingo, 
Fant Löuverture, und damit war das ganze weite Gebiet für 
Frankreich gewonnen. General Kerverseau ergriff sogleich die 
ZOgel der Regierung; et schickte die schwarze Besatzung aus dem 
Land^ fort zum Heere Leclercs, während er seinerseits einen 
Heerhflufen von 3000 Spaniern an der Gränze des altfranzösischen 
Geblet^äs zusammenzog; und durch diese Vorsichtsmaaisregel ist 
es ihm gelungen, sein Gouvernement vor all den Stürmen zu be- 
wahreD, welche während der nächsten Jahre die westliche Insel- 
hälfte erschütterten. 

Nicht so leicht ist den übrigen 3 Abtheilungen des Expe- 
ditionscorps ihre Aufgabe geworden. Die zweite, etwa 3000 Mann 
stark, war mit der Besetzung des West- und Südgouvernements 
beauftragt, wo, wie bekannt, die Race der Farbigen durch ihre 
Zähl und ihren Einlluss auf die Schwarzen vorzugsweise Bedeu- 
hing hatte; darum führte der Befehlshaber, General Boudet, auch 
den sAtio farbigen Häuptling Rigaud mit sich, und in der That ist 
ibili dessen Begleitung von dem grössten Nutzen gewesen. Am 
3. Februar erschien dies Geschwader vor Port au Prince, dessen 
weisser Commandant, General Ag^, geneigt war, sich dem Mutter- 
laode 2d dntertrerfen ; aber im entscheidenden Augenblick ward 
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er von dem Negergeneral Lamartini^re seides €omniaiido8 ent- 
setzt, und so mussten die Franzosen Tags darauf unter dem 
Feuer der Batterien ihre Landung bewerkstelligen. Nach kurzer 
Gegenwehr ward ihnen die Stadt selbst überlassen und durch die 
Schnelligkeit der Occupationstruppen vor den Brandfackeln der 
abziehenden Besatzung gerettet, während ringsum alle Plantagen 
in Flammen aufloderten. Dasselbe Schicksal hatten St. Marc, L6o- 
gane und andere Ortschaften des Westens und Südens, so wie 
Boudet dahin Nordrang, ohne dass er sonst irgendwie ernstlichen 
Widerstand gefunden hätten vielmehr begrüssten die farbigen Grund- 
besitzer ihn als Befreier, ja manche schwarze und farbige Offiziere 
der Kolonialarmee Hessen siqh sogar zum Cebertritt überreden. 
So sah sich der Unterstatthalter Toussaints, der Negergeneral Des- 
safines , bald auf das Gebirge beschränkt , von wo aus er wie- 
derholt wüthende und zerstörende Einfälle in das Flachland un- 
ternahm. 

Was die dritte Abtheilung anbetrifll, so segelte sie, unter Be- 
fehl des Generals Rochambeau, nach Port Dauphin an der Nord- 
küste uud bemächtigte sich mit stürmender Hand dieses wichtigen 
Postens ; Ledere endUch selbst und Hardy mit dem vierten, dem 
Hauptkorps, wandten sich gleichfalls gegen den Norden und zwar 
nach Cap Fran^ais, vor welcher Stadt sie am 4. Februar anlang- 
ten. Es ist bemerkenswerth, dass der dortige Commandant, der 
Negergeneral Heinrich Christoph, von den Plänen seines Oberfeld- 
herrn nicht unterrichtet , Anfangs Miene machte , die Franzosen 
freundlich aufzunehmen und sogar Anstalten zu einem feierlichen 
Empfange traf; aber noch zur rechten Zeit kamen die Instruktio- 
nen oder, wie anderwärts erzählt wird, Toussaint selbst heimlich 
in die Stadt und änderte seinen Entschluss. Nun verweigerte er, 
trotz aller Vorstellungen und Versprechungen, dem Generalcapitain 
Ledere entschieden die Erlaubniss zum Landen , und als dieser 
nichts desto weniger in der Nachbarschaft ans Ufer ging, zündete 
er das seit dem Brande von 1793 prächtig wieder aufgebaute Cap 
an und zog sich in die Gebirge zurück , 5. Februar. Gleich da- 
rauf haben die Occupationstruppen auch die rauchenden Trümmer 
von Mole St. Nicolas und die übrige Nordküste ohne Schwert- 
schlag besetzt. — So waren in wenigen Tagen nach der Ankunft 
der Expedition mehr als zwei Drittheile Haytis, der spanische An- 
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« 

Iheil und das GouTemenieot des Südens voUsÜtiidig s vom West 
und Nord wenigsteDs die Kiistenstricbe und das Flacbiand in den 
Händen der Franzosen, und sie konnten sich in allen Städten oder 
doch auf den Trömniern derselben festsetzen ; Toussaint dagegen 
hatte das Binnenland des Westens und Nordens inne, und stützte 
sich auf die dortigen Gebirge , wohin auf seinen Ruf beinahe die 
ganze Negerbevölkerung strömte und allenthalben die Pflanzungen 
zerstört und unbewohnt zurückliess. Damit war die ganze Frucht 
der Mühen Toussaints dahin, sein Negerstaat, in dem zwar nicht 
6ie weisse Race , aber ihre Kultur über die Schwarzen herrschen 
und sie heranbilden sollte, vernichtet, und die Massen der Bevöl^ 
kerung kehrten zu der afrikanischen Barbarei zurück , in der sie 
das einzige Schutzmittel für ihre Freiheit zu sehen glaubten« 

Bei dieser Lage der Dinge drohte auf Hayti ein langwieriger 
Krieg auszubrechen, in welchem sich alle Gräuel des frühern Ra- 
cen- und Skhvenkriegs erneuern mussten, und der jedenfalls, mochte 
nun französische Civilisation oder afrikanische Barbarei siegen, aaf 
Jahre im Voraus jede gedeihliche Entwickelung unmöglich machte; 
dazu war der Ausgang mehr als zweifelhaft , denn wenn auch 
Frankreich jetzt eine Heeresmacht auf der Insel hatte wie nie zu- 
vor, so waren die Neger dafür jetzt in der Kriegskunst geübt und 
im Besitze eines tüchtigen Anführers. Leclerc hat daher Alles 
anfgeboten, um das Aeusserste zu vermeiden; er hatte aus Frank- 
reich die beiden Söhne Toussaints, welcher dieser zu ihrer Erzie- 
hung dahin geschickt , mitgenommen , und durch diese beiden 
Knaben, die Napoleon ganz für sich zu gewinnen gewusst hatte, 
versuchte er den Negergeneral günstig zu stimmen und zur Unter- 
werfung zu bewegen. Aber das misslang, und nun eröffnete Le- 
clerc durch eine Achtserklärung gegen Toussaint, Christoph, Dessa- 
lines u. s. w. , 17. Februar 1802, den Entscheidungskampf, der 
jedoch ganz auf Partheigängerweise geführt wurde und bis auf die 
tapfere Vertheidigung der Bergfeste Cr^te ä Pierrot (unweit St. 
Marc) durch die Schwarzen kaum eine erwähnenswerthe Waffen- 
tbat aufzuweisen hat. Bemerkenswerth ist dabei nur, wie es dem 
G^neralcapitain durch seine klugen Maassregeln gelang, dem Kriege 
das Gehässige eines Racenkampfes zu nehmen ; einmal wiederholte 
er in zahlreichen Proklamationen, so z. B. am 25. April, was er 
$chon bei der Landung erklärte, dass er nicht gekommen sei, um 
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di« klUlk Institiitk>iieti wiederherzostelleii, »«ndero un die FreHi^t 
und GIdehheit aller B«wohoer ohne Coterschied der Hautfarbe 
aufreehi zu erhalten , — und dadurch fBhlte »ich allnifthlieh die 
Hasse der Negerbevdlkerung beruhigt und sah fortan theilnabmlos 
dem Streite um die Herrschaft zu. Ausserdem suchte Ledere auf 
die Dnterbefehlsbaber seines Gegners zu wirken, indem er ihtten 
Tolle Amnestie , die Beibehaltung ihres Ranges und Commandos 
anbot , und diese Anerhietungen haben schnell den gewünschten 
Erfolg gehabt. Die Megergenerale ^ sobald sie über ihre eigene 
Stdluog und Ober die Freiheit ihrer Race beruhigt waren, hatten 
keine Lust, sich für ihren Oberfeldherrn zu schlagen , und unter- 
warfen sich, zuerst Heinrich Christoph, dann Dessalines und andre, 
welche von nun an eifrig ffir die Wiederherstellung der allge- 
meinen Ruhe arbeiteten. Von Tag zu Tag sah Toussaint die Zahl 
semet' AohAnger zusammenschmelzen, jede Roflinung auf Sieg ver- 
schwidden; endlich entschloss auch er sich, zum Gehorsam gegen 
dito Motterland zurückzukehren, und knöpfte deshalb DnteriiaiidlB«- 
gen an, worauf Ledere am L Mai 1802 die gegen ihn ausgespro- 
chene Aechtung widerrief; dann erschie« der Negergeneral in Gap 
Francis, huld^e dem neuen Statthalter, ward in seinem miliU- 
risehen Range bestfttigt und zog sich nunmehr als Privatmann «df 
seine Gfkter, im Thale Ennery bei Gonarves, zurück. 

Somit war drei Monate nach der Landung der Zwedi der 
Ei^ition erreicht, Hayti der französischen Herrschaft vollsHiidig 
wieder unterworfen , ris die Natur der Antillen abermals Allee fo 
Frage stellte. Es Ist bekannt , welch eine furchtbare Plage 4is 
gelbe Fieber in diesen Himmelsstrichen selbst für die Eingeborenen 
ist, und wie es gar den des Klimas und der brennenden Sonsen- 
hitze ungewohnten Europäer unter den grössten Qualen und mit 
unheimlicher Gesdiwindigkeit dahinrafft. Diese Seuche, deren 
EntWickelung und Kraft die Mühen des Kriegsdienstes noch for- 
stärklen, hat sich, Ende Mai 1802, auch auf die Armee Leckres 
ge^rfen, und mit ungewöhnlicher BösartigkeH, so dass nach Ver- 
lauf von wenigen Monaten von den ursprünglichen 12,000 Stan 
und den zahlreichen, inzwBchen angelangten Verstärkungen our 
der geringste Theil übrig war. 14 Generale, 1500 Offiziere, 20,000 
Soldaten und 9600 Matrosen, ungerechnet die Europäer vom 0- 
tilstande, sind nach und nach dieser furchtbaren Pest erlegen; nvA 
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so kam es, dass die Pariser Regierung irött alles Kfaftaufwatidea 
doch nicht auf Hayt! ein nur einigermaassen genügendes Heer auf- 
recht erhalten konnte. Nicht minder schlimm als die Seuche selbst 
war der Umstand, dass Ledere, so wie ihn das gelbe Fieber Beiner 
Hauptstütze, d^r europäischen Soldaten, beraubte, besorgt wurde, 
die Kolonialbevölkerung , Schwarze und Farbige , möchten diese 
seine Schwäche zu einem neuen Aufstände benutzen; und dasa et 
dadurch sich verleiten Hess, den Negertruppen und Offizieren ge^ 
genQber Misstrauen zu beweisen; er hob die aus Töussaiilts Heere 
übernommenen schwarzen Regimenter auf , steckte sie unter die 
Reste der weissen Truppenkörper und suchte ihnen auf alle Welse 
den Dienst zu verleiden, während er zugleich für die Landbevölke- 
rung eine allgemeine Entwaffnung anordnete. Ausserdem gab man 
sich alle Mühe , die Schwarzen und Farbigen aus den wichtigei-n 
Aemtern und Stellen zu verdrängen ; manche wurden auch in 
ihrem materiellen Besitz gekränkt, indem jetzt ^e ReclamatiöiMin 
der weissen Verwandten von ermordeten Pflanzern ein geneigtes 
Ohr fanden. Noch gefährlicher endlich war die RücksichtslosigkeK, 
mit der Ledere gegen die beiden grossen Häuj^tlhige der Negtr 
and Mischlinge, Toussaint und Rigaud, verführ, welche jefzl belde^ 
als Privatleute auf der Insel lebten« Der letztere, Rigaud, erweckte 
durch die grosse Regeisterung , welche seine Ankunft unter den 
Farbigen hervorrief , die Besorgniss der französischen Behörde«, 
und man hat ihn daher gleich nach dem Siege nber Toussaint, al^ 
man seiner nicht mehr bedurfte, als Staatsgefangenen fiüdh Frank- 
reich geschickt. Dasselbe Schicksal hatte Toussaint Leuvertüre, 
der sieh, wenn nicht gerade schuldig, wie die Franzosen behaupte- 
ten , doch jedenfalls durch unQbertegte Aeussefungen höchst ver- 
dächtig gemacht hatte , als wolle er bei nächster Gelegenheft den 
Aufstand erneuern; er ward zu einer Unten-edüng mit französi- 
schen Siabdoffizieren aus seiner Wohnung gelockt, verhaftet, und 
am 10. Juni 1802 segelte das Schiff von Gonalftes ab, welches um 
als Gefangenen nach Brest fahrte. Ein Kerker im Schlosse Jdux 
am Abhang des Juragebfrges (Franche Comte) vereinigte die bei- 
den Nebenbuhler, denen einst ganzHayti zu eng gewesen war, und 
die jetzt das gemeinsame iJnglQck versöhnte; später sind sie ge- 
trennt worden, und Rigand gelangte, Apfil 1810, naeh seiner bei- 
mathKchen Insel zurück; Toussaint dagegen ward den tVinter 
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MNid^rs äfft auob der Süden, Fröhltiig 1863, von ikan abfiel, t«1^ 
tUndig auf die Verihddigung der feBten Küstenstädte besehränkt, 
welche das Negerheer aeinerseits eng umlagert hielt Unter 
solchen Verhältniasen und bei der Beschräaktheit des Schauplatzes 
verdieut von diesem ganzen Kampfe kaum etwas erwähnt zu wer- 
den, ausser jener beispiellosen Erbitterung und Grausand^eit, io 
welcher beide Partfaeien mit einander wetteiferten, und dte Alles 
übertraf, was in den Sklaven* und Raeenkriegen des letzten Jahr- 
zehaU vorgekommen. Leider lässt es sith nicht Idugoen, dass 
diesmal in einem so unedlen Wettstreit die französiscbe CiviU^atioi} 
den Sieg davon trog über die afrikanische Barbarei: umgab Des« 
salines seih Lager mit Galgen, an denen er die Weissen zu Hun* 
derte« aufhl^ngen liess, so liess Rochambeau die gefangenen Neger 
v^tt abgerichteten Bluthunden zerfleischen, und es hisst sich Nichts 
Furchtbareres denken, als das Schicksal des schwarzen Generals 
Haurepas, der zu Cap Fran^ais an den MasI eines Schiffes gebun- 
den, eioeii Geoeralhiit auf dem Kopfe, Epaulettes auf den Scfaui'^ 
tevn festgenagelt, vor seinen Augen seine Truppen, seine Kinder 
und Gattin musste niedermetzeln sehen und dann den Haifisciieo 
zum Fras6 ins Meer geslürzt wurde. 

In solcher Weise zog sich der Kampf auf Hayti bis in die 
lütte des Jahres 1803 hinein, wo dann der Wiederausbruch des 
biit1scb*franz()si$chen Kriegs, 18. Mai 1803, gegen die schwachen 
üekerresie des Expeditionscorps noch einen neuen Feind ins Feld 
stellte. Die Engländer, welche schon län^t in^eheim die auf« 
stttndisehen Schwarzen mit Kriegsvorrath unterstützt hatten, tratea 
offen mit ihnen in Verbindung; vor allen Küi^nstädten , welche 
D^flsaltnes von der Laodseite umzingelt hielt, erschienen nunmehr 
auch englische Blokadegeschwader , so dass sich bald zu den 
Sehreckntssen des Kriegs und der Pest noch die einer Hungers« 
noih gesellten. In kurzer Frist sind darauf die französischen Waf- 
fenplfttze einer nach dem andern gefallen: zuerst die Städte des 
Südens, Aux Cayes, Jeremie, dann im Westen St. Marc und Port 
au Prinoe, Oct., endlich im Norden Mole St. Nicolas, 2. Diec. 1893i 
und Cap Frangais. An dem letzten Orte, wo der grössere Theil 
der französischen Streitmacht versamaaelt war und Rochambeaa 
selbst commandirte, hat dieser General, als er sich nicht länger 
halten konnte, versucht, wenigstens Heer und Flotte für Frankreich 
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Aber die Art und Weise, wie Leclerc diesen Sieg lienutzte, die 
zahlreichen und grausamen Hinrichtungen, durch die er Schrecken und 
Gehorsam zu verbreiten suchte, steigerten die allgemeine Unzufrie- 
denheit, und so hat es nicht lange gedauert, bis eine neue Schilder« 
hebung das Signal gab zum Freiheitskriege von Französisch-Hayti. 

In der Nacht vom 13. auf den 14. Sept. 1802 erhob der Mu«- 
lalte Alexander P^tion , vormals Rigauds Lieutenant, jetzt Brigade« 
chef in der Kolonialarmee, als er gerade auf den Höhen um Gap 
Francais commandirte, * die Fahne des Aufruhrs ; er befahl seinea 
Truppen , die Batterien dieser Position zu vernageln , die kleine, 
ihnen beigegebene Abtheilung europäischer Soldaten zu entwaffnen; 
dann begab er sich in die Stadt zu seinem Vorgesetzten, dem far- 
bigen General Clairvaux, meldete ihm was geschehen sei, und ma 
ihn durch seine Vorstellungen mit sich fort. Schon am 16. Sep* 
lember bedrohten ihre vereinigten Bataillone dieselbe Stadt, die 
sie vor wenigen Tagen noch beschützt hatten ; ihnen schloss sich 
in kurzer Zeit der Negergenerai Christoph an, dessen Beispiel 
alle übrigen schwarzen und farbigen Offiziere nach sich zog; end« 
Uch ist auch Dessalines übergetreten, weicher fortan als der Ober* 
anführer des Negerheeres galt. Bald sahen sich die Franzosen im 
ganzen Nord und W^esten auftden Besitz eines schmalen Küsten- 
strichs und auf einzelne feste Punkte, Cap Fran^ais, Mole St. Ni- 
colas, St. Marc, Port au Prince u. s. w., beschränkt; nur Im Süden 
blieb die überwiegend farbige Bevölkerung noch eine Zeit lang dem 
Mutterlande treu, Sept. bis Oct. 1802. 

Mitten in dieser Zeit des allgemeinen Abfalls ist der General- 
capitän Ledere, zu Cap Fran^ais am l. Nov. 1802, dem gelben 
Fieber erlegen, das noch immer mit ungeschwächter Kraft unter 
dem französischen Heere wüthete. An seine Stelle trat als Ober* 
Feldherr der General Kochambcau, ein Mann von unbestrittenen 
militärischen Gaben, aber gewaltthätig und grausam, und beseelt 
von der tiefsten Verachtung und Feindschaft gegen die afrikanische 
Race, — also am wenigsten geeignet, die Gegensätze auf Hayti zu 
versöhnen. Als er das Commando übernahm, fand er kaum noch 
2000 weisse Soldaten vor, denen beinah die ganze eingebo« 
reoe Bevölkerung in Waffen gegenüberstand; er erhielt dann frei« 
lieh noch einige Verstärkungen aus Frankreich, unter denen aber 
Seuche und Klima furchtbar aufräumten, und so sah er sich, be* 
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ihn seiner Statthalterschaft verdrängt worden: der General Ferrand 
nämlich, welcher bisher unter Rochambeaus Oberbefehl mit einer 
Heeresabtheilung zu Monte Christo gestanden hatte, wandte sich 
nach der Debergabe von Cap Fran^ais gen Süden nach Santo Do- 
mingo und nahm, auf sein höheres Dienstalter fussend, das Com- 
mando über die ganze altspanische Kolonie in Anspruch — eine 
Forderung, der Kerverseau, um einem Bürgerkriege vorzubeugen, 
sich ohne Widerstand fügte. War somit der neue Gouverneur Ferrand 
auf unregelmässige Weise und völlig unbefugt zu seinem Amte gelaiH^t, 
so hat er dafür einen desto bessern Gebrauch von der Gewalt ge- 
macht: nicht nur dass er das Negerheer, welches unter Dessalines 
Anführung bis an die Mauern von Santo Domingo vordrang, MSrz 
1804, wieder über die Gränze drängte, sondern er hat auch för 
die innere Ordnung und materielle Hebung des Landes sehr segens- 
reich gewirkt. Eine geregelte Verwaltung trat ein ; es wurden Land- 
strassen gebaut, die Ausfuhr der Landesprodukte, besonders der 
kostbaren Holzarten ermuthigt und begünstigt, und General Fer- 
rand konnte nach einer vierjährigen wohlthätigen Regierung mit 
Recht hoffen, die französische Herrschaft fest begründet und die 
spanischen Kreolen mit derselben ausgesöhnt zu haben. Da ward 
er mit einem Male auf das Bitterste enttäuscht; wenn auch die 
Bevölkerung die segensreichen Wirkungen des neuen Regiments 
wohl zu würdigen wusste, so hatte sie doch noch immer oidit 
das ursprüngliche Vaterland, Spanien, vergessen, und als im Jahre 
1807 — 8 die ungerechte Usurpation des spanischen Thrones darcb 
Kaiser Napoleon und seinen Bruder Joseph den Krieg zwiscliefl 
ihrem alten und ihrem neuen Mutterlande entflammte, da war es 
keinen Augenblick zweifelhaft, auf welcher Seite ihre Sympatbieo 
sich befanden. Diese günstige Stimmung hat der spanische Gouver- 
neur des benachbarten Portoriko, Don Torribia Montes, für seine 
Heimath auszubeuten gewusst; kaum hatte er von der revolutio- 
tiären Centralregierung, der Junta von Sevilla, die gegen Frankreich 
geschleuderte Kriegserklärung, Mai 1808, mitgetheiit erhalten / so 
knüpfte er, von englischen Agenten unterstützt, mit den Eingebo- 
renen Santo Domingos Verbindungen an, welche der Aufmerksam- 
keit des arglosen Statthalters entgingen. Endlich brach in der 
südöstlichen Inselspitze, in und bei dem Flecken Seybo ein Auf- 
stand aus gegen die französische Herrschaft, während gteichzeitif 
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eilglisclres Geschwader Bticht und Stadt Samana für die Krone 
Spanieti besetzte, Oet., Nov. 1808. Auf die Runde davon rückte 
fi^Beml Ferrand sogleich ins Fdd; doch er fand in dem Anführer 
der Rebcälen, I>on Juan Sanchez Ramirez, einen würdigen Gegner, 
ttfld nach €»iieni 4«tOiidlgen verzweifetten Kampfe erlagen die Fran- 
zosen, 580 Soldaten gegen 2000 berittene Kreolen, der Ceber- 
macht, bei Palo-Hincado am 7. November 1808; sie flohen nach 
d^ Hauptstadt zurück, Ferrand aber mochte seine Niederlage nicht 
überiebefi und tödtetiB sich auf dem Schiachtfelde durch einen 
Pistolensehussr Die Folge dieses Treffens war, dass der neue 
BOeltstcommandirende , General Barquier, das öfTene Land ganz 
a«%etefi üfid skli auf die Vcrtheidigung der Stadt Santo Domingo 
besctoliiken mossle, wo er sogleich durch die spanischen Kreolen 
voii> der Land«, durch englische Kreuzer von der Seeseite eirtge- 
sdüosseii wurde; dort aber trotzten die Franzosen, obwohl nicht 
einihal tfucch regelmässige Werke geschützt, 8 Monate lang dem 
Fekide und dem Hunger, und erst nachdem auch die letzten Vor- 
Mhe enseiidpft waren, als endlich das inzwischen bedeutend ver- 
sürtäte; fitokiidegescfawader Anstalten traf zur Landung und zum 
ftHIrm, werden Unterhandlungen wegen der Uebergabe angeknüpft. 
Sür Hugh Lyle Carmicha^l, der brittische Olieranführer, von so 
Hekhenmoth ei^riflen, gewährte den überwundenen Feinden 
der ehrenr^lsten Kapitulationen, 6. Juli 1809; mit allen 
kiiegiirischen Ehren zog die kleine Garnison aus Santo Domingo 
uod Wsrd dann auf englischen Schifien nach Frankreich hinüber- 
feführt*) Damit verschwand die letzte Spur französischer Herr- 



'^) Die Yertheidigung von Santo Domingo durch General Barquier ist 
entschieden eitie der schönsten Wafftenthaten in der französischen Kriegsge«- 
aeliiehtey nieht .sowohl am der militärischen Ereignisse willen, denn diese 
bes^rifiktien stell aitf kleine AosrSHe nnd Scharmützel, als wegen des Mu^ 
Um», mit dem Resalzung ond Einwohnerschaft die gressten Entbehrangen 
ertragen. Schon im Janaar 1809 waren 4ie Magazine ersehapft, and nur 
eiD paar kleine Schnellsegler,. welche hin und wieder die eagiUsehe Biokade 
durchbrachen, brachten einige neue Vorräthe; das Hauptnahmngsmittet dlH 
gegen bildete eine wilde, halb giftige Pflanze, die Gualligua, welche erst 
nach 6 tügiger Yorbereitung mit Mehl vermischt genossen werden koßiile 
aod auch dann noch schlimme Folgen nach sich zog. Und seihst diese tir- 
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«r TOD dem Negergenenl Lamartini^ Hi6e§ CommaBdo« 
setzt, und so mussten die Fraoiosen Tags darauf unter 
Feuer der Balterieo ibre Landung bewerkstelligen. Nacti 
Gegenwehr nard ihnen die Stadt selbst Überlassen und dur 
Schnelligkeit der Occupationstruppen vor den Brandfacke 
abziehenden Besatzung gerettet, wahrend ringsum alle Pia 
in Flammen autloderten. Dasselbe Schidisal hatten St. Marc, u&i^ 
gane und andere Ortschaften des Westens und Südens, so wie: 
Boudet dahin 'vordrang , ohne dass er sonst irgendwie ernstlicbeD 
Widerstand gefunden hättej vielmehr begrUssleu die farbigen Gnud- 
besitzer ihn als Befreier, ja manche schwarze und farbige Ofiizieret 
der Kolonial arme e Messen siqh sogar zum Uebertritt überredu. 
So sah sich der Unterstatthalter Toussaints, der Negergeneral fiei- 
satines , bald auf das Gebirge beschränkt , von wo aus er wie- 
derholt wUlhende und zerstörende Einfalle in das Flachland un- 
ternahm. 

Was die dritte Abtheilung anbetriOl, so segelte sie, unter Be- 
fehl des Generals Rochambeau, nach Port Dauphin an der Nord- 
küste uud bemächtigte sich mit stürmender Hand dieses wichtigen 
Postens; Ledere endlich selbst und Hardy mit dem vierten, dem 
Uauptkorps, wandten sich gleichfalls gegen den Norden und zwar 
nach Cap Fran^ais, vor welcher Stadt sie am 4. Februar anlang- 
ten. Es ist bemerkenswerth, dass der dortige Commandant, dw 
Negergeneral Heinrich Christoph, von den Planen seines Oberfeld- 
herrn nicht unterrichtet , Anfangs Miene machte , die Franzosen 
freundlich aufzunehmen und sogar Anstalten zu einem feierlichen 
Empfange traf; aber noch zur rechten Zeit kamen die Instruktio- 
nen oder, wie anderwärts erzählt wird, Toussaint selbst heimlich 
in die Stadt und änderte seinen Entschluss. Nun verwe^erte er, 
trotz aller Vorstellungen und Versprechungen, dem Generalcapitain 
Ledere entschieden die Erlaubniss zum Landen , und als dieser 
nichts desto weniger in der Nachbarschaft ans Ufer ging, zündete 
er das seit dem Brande von 1793 prächtig wieder aufgebaute Cap 
an und zog sich In die Gebirge zurück , 5. Februar. Gleich da- 
rauf haben die Occupationstruppen auch die rauchenden Trümmer 
von Mole St. Nicolas und die ikbrige Nordküste ohne Schwert- 
schlag besetzt. — So waren in wenigen Tagen nach der Ankunft 
der Expedition mehr als zwei Drittheile Haytis, der spanische Aa- 
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fil und das GouTernemeot des Südens votlsiäiidig , vom West 
id Nord wenigsteos die Kiistenstriche und das Flachland in den 
(ttnden der Franzosen, und sie konnten sich in allen Städten oder 
;h auf den Trümmern derselben festsetzen ; Toussaint dagegen 
ktte das Binnenland des Westens und Nordens inne, und stützte 
;h auf die dortigen Gebirge , wohin auf seinen Ruf beinahe die 
tnze Negerbevölkerung strömte und allenthalben die Pflanzungen 
rstört und unbewohnt zurückliess. Damit war die ganze Frucht 
ler Mühen Toussaints dahin, sein Negerstaat, in dem zwar nicht 
lie weisse Race , aber ihre Kultur über die Schwarzen herrschen 
und sie heranbilden sollte, vernichtet, und die Massen der BevöU 
kerung kehrten zu der afrikanischen Barbarei zurück , in der sie 
das einzige Schutzmittel für ihre Freiheit zu sehen glaubten. 

Bei dieser Lage der Dinge drohte auf Hayti ein langwieriger 
Krieg auszubrechen. In welchem sich alle Gräuel des frühern Ra- 
cen* und Sklavenkriegs erneuern mussten, und der jedenfalls, mochte 
nun französische Civilisation oder afrikanische Barbarei siegen, auf 
Jahre im Voraus jede gedeihliche Entwickeinng unmöglich machte; 
dazu war der Ausgang mehr als zweifelhaft , denn wenn auch 
Frankreich jetzt eine Heeresmacht auf der Insel hatte wie nie zu- 
vor, so waren die Neger dafür jetzt in der Kriegskunst geübt und 
im Besitze eines tüchtigen Anführers. Leclerc hat daher Alles; 
aofgeboten, um das Aeusserste zu vermeiden ; er hatte aus Frank- 
reich die beiden Söhne Toussaints, welcher dieser zu ihrer Erzie- 
hung dahin geschickt , mitgenommen , und durch diese beiden 
Knaben, die Napoleon ganz für sich zu gewinnen gewusst hatte, 
versuchte er den Negergeneral günstig zu stimmen und zur Unter- 
werfung zu bewegen. Aber das misslang, und nun eröffnete Le- 
clerc durch eine Achtserklärung gegen Toussaint, Christoph, Dessa- 
lines u. s. w. , 17. Februar 1802, den Entscheidungskampf, der 
jedoch ganz auf Partheigängerweise geführt wurde und bis auf die 
tapfere Vertheidigung der Bergfeste Cr^te h Pierrot (unweit St. 
Marc) durch die Schwarzen kaum eine erwähnenswerthe Waffen- 
tbat aufzuweisen hat. Bemerkenswerth ist dabei nur, wie es dem 
Generalcapitain durch seine klugen Maassregeln gelang, dem Kri^e 
das Gehässige eines Racenkampfes zu nehmen ; einmal wiederholte 
er in zahlreichen Proklamationen, so z. B. am 25. April, was er 
schon bei der Landung erklärte, dass er nicht gekommen sei, um 
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df« k\itik Institut}6fi0ti wiederherzcrtteikn, sondern uM dik Freili^il 
und Gleichheit aller Bcmrohtier ohne Cirterschied der Hdutfffbe 
aufreehi zu erhalten , — und dadarch fohlte sieh allmählich die 
Hasse der Negerbevdlkerung beruhigt und sah fortan theilnahmlös 
dem Streite um die Herrschaft zu. Ausserdem suchte Ledere aaf 
die Dnterbefehlshaber seines Gegners zu wirken, indem er ihoen 
tolle Amnestie , die Beibehaltung ihres Ranges und Commandos 
anbot , und diese Anerbietungen haben schneH den gewünscIiteD 
Erfolg gehabt* Die Megergenerale , sobald die über ihre eigene 
Stellung und über die Freiheit ihrer Race beruhigt waren, hatten 
keine Lust, sich fCir ihren Oberfeldherrn zu schlagen , und unter- 
warfen sich, zuerst Hetnricb Christoph, dann Dessalines u»d and^, 
welche von nun an eifrig fOr die Wiederherstellung der allp- 
meinen Ruhe arbeiteten. Von Tag zu Tag sah Toussaint die Zahl 
sehnet AohAnger zusammenschmelzen, jede Hoflhung auf Steg ver- 
schwinden,* endlich entschloss auch er sich, zum Gehorsam gepn 
dito Mutterland zurückzukehren, und knüpfte deshalb Untefha&cA^ 
gen an, worauf Ledere am L Mai 1802 die gegen ihn ausgesfvo- 
ebene Aechtung widerrief; dann erschien der Negergenerat in Gap 
Fran$8lis, huld^e dem neuen Statthalter, ward in seinem militS- 
ridehen Range bestfttigt und zog sich nunmehr als Privatmann atlf 
seiile Gftter, im Thale Ennery bei Gonarves, zurück. 

Somit war drd Monate nach der Landung der Zweck der 
Elj^dftion erreicht, Hayti der französiscben Herrschaft vollstiladig 
"Wieder nnterworfeii , als die Natur der Antillen abermals Alles io 
Fi^age stellte. Es Ist bekannt , welch eine furchtbare Plage ^ 
gelbe Fieber in diesen Himmelsstrichen selbst für die Eingeboreueo 
ist, und wie es gar den des Klimas und der brennenden Sonseo- 
hifze ungewohnten Europäer unter den grGssten Qualen und mit 
uÄheimlieher Geschwindigkeit dahinrafft. Diese Seuche, deren 
EntWickelung und Kraft die Mühen des Kriegsdienstes noch ter- 
stäAten, hat sich, Ende Mai 1802, auch auf die Armee Leckarcs 
geworfen, und mit ungewGfanliotaer Bösartigkeit, so dass nadi Ver- 
lauf von wenigen Monaten von den ursprünglichen 12^000 Um 
und den zahlreichen , inzwischen angetangtcin VersUlrkungen our 
der geringste Theil übrig war. 14 Generale, 1500 Offiziere, 20,000 
SoMaten und 9600 Matrosen, umgerechnet die Europäer vom Ci- 
tilstirnde, sind nach und nach dieser furchtbaren Pest erlegea; 
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so kam es, dass die Pariser Regierung trotz alles KfäftaufwanAfes 
doch nicht auf Hayti ein nur einigermaassen genügendes Heer auf- 
recht erhalten konnte. Nicht minder schlimm als die Seuche selbst 
^ar der Umstand, dass Ledere, so wie Ihn das gelbe Fieber seiner 
Hauptstütze, der europäischen Soldaten, beraubte, besorgt wurde, 
die Kolonialbevölkerung , Schwarze und Farbige , möchten diese 
seine Schwäche zu einem neuen Aufstande benutzen; und dass et 
dadurch sich verleiten Hess, den Negertruppen und Offizieren ge- 
genüber Misstrauen zu beweisen; er hob die aus Töussaidts Heere 
übernommenen schwarzen Regimenter auf , steckte sie unter die 
Reste der weissen Truppenkörper und suchte ihnen auf alle Welse 
den Dienst zu verleiden, während er zugleich für die Landbevölke- 
rung eine allgemeine Entwaffnung anordnete. Ausserdem gab man 
sich alte Mühe , die Schwarzen und Farbigen aus den wichtigem 
Aemtern und Stellen zu verdrängen ; manche wurden auch in 
ihrem materiellen Besitz gekränkt, indem jetzt die Reclamatiofren 
der weissen Verwandten von ermordeten Pflanzern ein geneigtes 
Ohr fanden. Noch gefährlicher endlich war die RücksichtslosigkeK, 
mit der Ledere gegen die beiden grossen Bäuj^tlhige der Neg^r 
und Mischlinge, Toussaint und Rigaud, verführ, welche jetzt beide 
als Privatleute auf der Insel lebten. Der letztere, Rigaud, erweckte 
durch die grosse Begeisterung , welche seine Ankunft unter den 
Farbigen hervorrief , die Besorgniss der französischen Behörde«, 
und man hat ihn daher gleich nach dem Siege über Todssaint, afe 
man seiner nicht mehr bedurfte, als Staatsgefangenen Mth Frank- 
reich geschickt. Dasselbe Schicksal hatte Toussaint Leuvertüre, 
der stoh, wenn nicht gerade schuldig, wie die Franzosen behaupte- 
ten , doch jedenfalls durch unüberlegte Aeussefungen höchst ver- 
dächtig gemacht hatte , als wolle er bei nächster Gelegenheft den 
Aufstand erneuern; er ward zu einer Unten-edüng mrt französi- 
schen Slabdoffizieren aus seiner Wohnung gelockt, verhaftet, und 
am 10. Juni 1802 segelte das Schiff von Gönaires ah, welches Ihn 
als Gefangenen nach Brest führte. Ein Kerker im Schlosse Jöut 
am Abhang des Juragebirges (Franehe Comt6) vereinigte die bei- 
den Nebenbuhler, denen einst ganz Hayti zu eng gewesen war, und 
die jetzt das gemeinsame iJnglQck versöhnte 3 später sind sie ge- 
trennt worden, und Rigaud gelangte, April 1810, naeh seiner bei- 
mathKchen Insel zurück; Toussaint dagegen ward den tVtnler 
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4802 — 3 in Besangon verwahrt gehalten und erlag dort am 27. 
April 1803 den Wirkungen des ungewohnten Klimas; — also auch 
im Fall und im Tod wie in seiner Erhebung ein merkwürdiges 
Gegenstück zu seinem Ideal, Napoleon. 

Diese Deportation der beiden grossen Häuptlinge ging nun 
freilich auf Hayti fast unbemerkt und ruhig vorüber ; aber die Hoff- 
nungen , welche die Franzosen daran knüpften , haben sich nicht 
erfüllt; es wurde damit weder eine Einschüchterung der Kolonial- 
bevdlkerung erreicht noch ward dieselbe dadurch ihrer Führer be- 
raubt; deron gab es vielmehr aus der Schule des Revolutionskriegs 
noch andre, wie sich das bald zeigen sollte. Im Herbst desselben 
Jahrs 1802 wirkten nämlich verschiedene Umstände zusammen, 
um die Schwarzen und Farbigen über die Dnzuverlässigkeit der Le- 
«lerc'schen Versprechungen und den wirklichen Endzweck der Ex- 
pedition aufzuklären: das waren einmal die berühmten Worte, in 
welche Napoleon, erbittert über den mörderischen Widerstand auf 
Hayti und über die dadurch abgenöthigten Concessionen seines 
Schwagers ausgebrochen war: ,,Ich wollte, dass alle Negerfreunde 
in ganz Europa den Kopf mit einem Trauerflor verhüllt hätten;^ 
dazu kam das Consular-Dekret vom 30. Fior^al X. 20. Mai 1802, 
welches in den übrigen westindischen Kolonien Frankreichs die 
Sklaverei wiederherstellte und den Sklavenhandel freigab; end- 
lich scheuten sich die Vertrauten Lecl^cs nicht, offen auszuspre- 
chen , dass auch für Hayti Gleiches bevorstehe , wie man denn 
bereits durch Einführung einer strengen Plantagenzucht darauf hin- 
zuarbeiten schien. Die Folge all dieser beunruhigenden Gerüchte 
und Maassregeln war eine allgemeine Gährung unter dem farbigen 
Volke; hhi und wieder fielen vereinzelte Widersetzlichkeiten vor, 
welche der Generalcapitain vergebens durch blutige Strenge zu un- 
terdrücken suchte; es streiften flüchtige Banden plündernd und 
mordend umher, und bald brach zugleich im Norden und Westen 
«ein grosser Negeraufstand aus, an dessen Spitze sich General Bei- 
air, ein NefleTousfsaints, stellte. Die vornehmsten Negerhäuptlinge 
jedoch hielten damals noch treu zu Frankreich; Dessaliues selbst 
»it seinen schwarzen Truppen marschirte gegen die Empörer, 
schlug sie und führte Beiair gefangen nach Gap Fran^ais , wo der- 
selbe nach kriegsrechtlichem Spruche eines ganz aus Sehwarzen 
und Farbigen zusammengesetzten Offizierrathes erschossen wurde. 



. 
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Aber die Art und Weise, wie Leclerc diesen Sieg benutzte, die 
zahlreichen und grausamen Hinrichtungen, durch die er Schrecken und 
Gehorsam zu verbreiten suchte, steigerten die allgemeine Unzufrie- 
denheit, und so hat es nicht lange gedauert, bis eine neue Schilder- 
hebung das Signal gab zum Freiheitskriege \on Französisch*Hayti. 

In der Nacht vom 13. auf den U. Sept. 1802 erhob der Mu- 
latte Alexander P^tion , vormals Rigauds Lieutenant, jetzt Brigade« 
chef in der Koionialarmee, als er gerade auf den Höhen um Cap 
Fran^ais commandirte, ' die Fahne des Aufruhrs ; er befahl seinea 
Truppen , die Batterien dieser Position zu vernageln , die kleine, 
ihnen beigegebene Abtheilung europäischer Soldaten zu entwaffnen; 
dann begab er sich in die Stadt zu seinem Vorgesetzten, dem far- 
bigen General Clairvaux, meldete ihm was geschehen sei, und me 
ihn durch seine Vorstellungen mit sich fort. Schon am 16. Sep* 
tember bedrohten ihre vereinigten Bataillone dieselbe Stadt, die 
sie vor wenigen Tagen noch beschützt hatten ; ihnen schloss sich 
in kurzer Zeit der Negergeneral Christoph an, dessen Beispiel 
alle übrigen schwarzen und farbigen Offiziere nach sich zog; end* 
ttch ist auch Dessalines übergetreten, welcher fortan als der Ober« 
aaführer des Negerheeres galt. Bald sahen sich die Franzosen im 
ganzen Nord und W^esten auftden Besitz eines schmalen Küsten- 
strichs und auf einzelne feste Punkte, Cap Fran^ais, Mole St. Ni- 
colas^ St. Marc, Port au Prince u. s. w., beschränkt; nur Im Süden 
blieb die überwiegend farbige Bevölkerung noch eine Zeit lang dem 
Mutterlande treu, Sept. bis Oct. 1802. 

Mitten in dieser Zeit des allgemeinen Abfalls ist der General«* 
capitän Ledere, zu Cap Fran^ais am l. Nov. 1802, dem gelben 
Fieber erlegen, das noch immer mit ungeschwächter Kraft unter 
dem französischen Heere wüthete. An seine Stelle trat als Ober« 
Feldherr der General Rochambeau, ein Mann von unbestrittenen 
militärischen Gaben, aber gewaltthätig und grausam, und beseelt 
von der tiefsten Verachtung und Feindschaft gegen die afrikanische 
Race, — also am wenigsten geeignet, die Gegensätze auf Hayti zu 
versöhnen. Als er das Commando übernahm, fand er kaum noch 
2000 weisse Soldaten vor, denen beinah die ganze eingebo« 
reoe Bevölkerung in Waffen gegenüberstand; er erhielt dann freK* 
lieh noch einige Verstärkungen aus Frankreich, unter denen aber 
Seuche und Klima furchtbar aufräumten, und so sah er sich, be« 
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nerals Ferra nd ued der entscbiedeoen Abneigung der Kre€>l^<w 
bevöikerung scheiterte, März J8U4. Wenige Monate darauf laugte 
aus dem vormaligen Mutterlande die Kunde an von der ErHeh- 
tung des hapoleooiscben Kaiserthums dureh Senals*Con9ii4t vom 
18. Mai 1804, und so sehr man sieh im GegensaUse gegeti'Fraok- 
r^tch fühlte, so hatte diese Nachricht für den eitelen, priinklusligen 
Sinn der afrikanischen Race allzuviel Verlockendes, als dass me 
der Versuchung zu einer Nachahmung hätte widerstehen köunen. 
Mit Zustimmung seiner Generäle und unter dem Beifalle des Vol* 
kes Hess Dessalioes, der „Befreier und Rächer seiner Landsieute«^ 
am 8. October 1804 sich unter dem Namen Johann Jakob I. «As 
Kaiser von Hayti proklamiren , und bald darauf nebst seiner Ge- 
mahlin durch einen schnell zum Bischof erhobenen Missionär salten 
und krönen ; dann folgte am 20. Mal 1805 die Publicirung «taer 
ausführlichen Constitution für das Kaiserthum, welche so ziemlieh 
die unumschränkte Gewalt in die Hände des Herrsch^s l^te, 
auch dem ersten Kaiser die Bestimmung seines Nachfolgers dber- 
liess; in Zukunft aber sollte der Thron durch Wahl Mse^xi, wer- 
den. Sonst ist diese Verfassung thetls französischen, theUs eng- 
lisch-amerikanischen Mustern entlehnt und in ihrer bunlen 2«- 
sammenstellung kein uninteressantes Machwerk; da sie aber nur 
von kurzer Dauer und ohne Wirksamkeit war, so verdieoeo 
(ausser den schon erwähnten Bestimmungen ober die Landesver- 
theidigung und gegen die Naturalisation der Weissen) bloss zwei 
Artikd. eine besondere Aufmerksamkeit, da 6ie für die 2uslj|«de 
der Insel charakteristisch geworden sind. Der ef»^ sucht niimlieh 
den einzigen noch bestehenden Racenunterschied, zwischen N<6g«fn 
und Farbigen , zu verwischen , indem er für alle Bürg^ den ge- 
meinsamen. Namen „Schwarze^ decretirt, ganz so, wie die fran- 
zösische Revolution den Unterschied von Adeligen und UnadeMgan 
mit dem Namen „Bürger^ verdeckte ; aber gera(k dieser afifectiite 
lälnigungs versuch ist der klarste Beweis, dass der G^ensatz von 
beiden Theilen noch tief empfunden wurde, und er hat bekannt- 
lich seitdem noch öfter zu den gewaltsamsten innern Kämpfen-, den 
Anlass gegeben. 

Der zweite von den erwähnten Artikeln ist nicht miiider 
wichtig; anstatt der von Toussaint eifr% gefördertien kathoUschen 
Staatskirche, dekretirte derselbe nämlich nach nordamerikanlschein 
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Mtidler die Reli^onslosigkeit des^ Slaales und tt^rltdss dte Sofge 
fUr die kirchlichen Institutionen gttoziieli den gläubigen Bekennern, 
was bei dem religidsen Zustande des dortigen Voll^es, theils un- 
wissende, abergUubige Neger, theils Farbige, welche der aufge- 
ktarlen Richtung des 18. Jahrhunderts angehörten, einen völligen 
Verfsll (tes Cultus zur Folge haben musste* Später haben freilich 
P^ion and Christoph die katholische Staatskirche wieder herge* 
stdit, letzterer auch durch Edikt vom 7. April 1811 einen erz- 
l»8Gböf|ichen (zu Cap Frangais) und dm bischöfliche Sitze (zu 
Gonaifves, Port au Prince und Aus Cayes) errichtet; da aber der 
päpstliche Stuhl dem N^erkönige auch nicht einmal auf seine Bitte 
un taugliche Priester antwortete, so blieben diese BisehofssUähle 
leer stehen! Nicht minder sind nach der Ausgleichung mit Frank- 
reieh zwischen dem Präsidenten Boyer und der römischen Curie 
Uoterfaaiidlungen über ein Concordat angeknüpft, aber sie schei- 
terten an der beiderseitigen Hartnäckigkeit des aufgekürten Mu- 
latten und des streng katholischen, päpstlichen Bevollmächtigten. 
^- Unter solchen Umstanden blieb der Katholicismus freilich dem 
Namen naeh fortwährend die Religion der Mehrzahl des Volkes 
von Französiscb-Hayti; aber in Wahrheit behirrten die Farbigen, 
d. h. die unterrichteten Stände, bei den Aufklärungsideen des l^. 
Jffhrbundevts , bei dem „Cultus des höchsten We$ens>^ der fran^ 
zösisehen Revolution, wie denn auch das „höchste Wesen^^ in 
allen dientliehen Urkunden des Negerstaates die Stelle der cbriet- 
liefaen Dreieinigkeit vertritt; die schwarzen Massen dagegen be- 
gnügten sich mit den AeusserlicMetten des Christenthums, welche 
sie mit dem Aberglauben und Götzendienste des beimathhcheti 
Afrika verschmolzen, und mehr und mehr überwog bei ihnen die 
Fetischanbetung, besonders der Schlangencultus. Was von dem 
äiMseren . Gerüst der katholischen Kirche sich erhielt, die Pfarrgeist- 
liebkeit, ist, wie sich das bei dem Mangel jeder Oberaufsi^cht den- 
ken lässt, in den tiefsten Verfall gerathen; nicht nur dass eicom- 
municirte Priester und Abentheurer aller Länder darin Aufnahme 
finden, auch die Lebensweise derselben spricht allen Regeln der 
katholischen Kirchendisciplin geradezu Hohn; die Geistlichen woh- 
nen in offener und anerkannter Gemeinschaft mit ihren Beischlä- 
ferinnen und Kindern, treiben Handel, auch Wucher und stehen 
mit den Zauberern des Fetischcultus im besten Einvernehmen, wenn 
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luoht gar b^ktft Bigenfttbafteii to oirier Person vcraini^ sind.*) 
So ist dem Negarstaate Fram<lsisch-HayU eins der letaten, wich- 
tigsten Culturmittfil , das Cbrisientbum und spsctofi die katiieUsohe 
Kirche verloren gegangen; tugleiiOh aber ist dadurch zu dem dep* 
pelten Gegensatze, weither die beiden Inselhälften trentat} zu dsm 
der fiace und der Nationalität, noch ein dritter, der religideet 
hinzugekommen , indMi i^e Kreoleo Santo Oomiogo's , wie aU« 
Spanier streng katholisch, oiit gleicher Abneiguog auf die philo- 
sophische Aufklärung u^d den afrikanisdien Aberglauben ihm 
westlichen Machbaren hinabsehen. — 

Von dieser Abschweifung in die Entwickelung späterer Zeiten 
müBseo wir wieder zu dem Wahlkaiserthum Johann Jakobs l. au* 
rückkehreo. Wie schon erwäj^nt, hat das Reich nur kurze Zeit 
gedauert; bald wurden die Untertbanen des greiManteo Herrschen 
müde^ der, da er die Weissen ausgerottet, gegen sein eigeii Fitiiok 
und Bhit 9u Wütben anfing ; sogar die grossen Generale des Ui* 
des fühlten sich beunruhigt, seit einer von ihnen, der Mulatte 
GiairvauK , ohne Urtbeil und Recht ermordet wurde. Die Folge 
davon war, dass am 13* Ootober 1809 zu Port au PriAeo ein Auf- 
ruhr ausbrach, und als der Kaiser mutfaig herbeieitte, uo» densel- 
ben persöflUcb zu uetetrdrüoken , ward er auf offener Strasse too 
seinen eigenen Truppen . wie ein wildes Thier niederg^schoseeif 
Id. October. -^ An seine Sslelle wählten die Empörer den Nsger- 
geaertti Heinrieh Christoph, der im Range am höchsten stand iif<l 
jelat gerade zu Cap Francs comnandirte , «um Staatsoberhauitt) 
34. October; es war dabei aber dorcbaus nicht ihre Abaicht, ihn 
die ganze Fütle ahsoloter MachtvoUionmenhett zu übertragen, wie 



':) In einsr oCSelsIlen Proklanalion an das Volk, am 1840, dröekie 
die HajilsebeRsgierpos sich aber den Klerus l^lgeademisassen ans: y^ft^ 
grqsses Ungläck Vßuss nicht aus dem Beispiels der Priester hervorgeM 
welche> ohne Rücksicht auf die ihrer Leitung anvertrauten Gemeindep, sieb 
Skandale alter Art erlauben, zugleich die väterliche Regierung, welche sie 
beschützt, und den Allmächtigen, dessen Diener sie sind, verrathep! " 
Wer soll die Priester zu ihrer frommen Pflicht zurückrufen, wenn sie ihrem 
Amte untreu werden und sich nur der ITnsittlichkeit hingeben oder gar mit 
afeerglSubischeh 6ebrXncheii einlassen, um die LeiehtglSohigen dest» besser 
zu betrügen Y"^ 
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sie Dessatines betesseo; viellnehr dachten ^ tohern SchtoMm 
des Volkes , besonders die Farbigen im Westen und SMen , an 
eins rapiibKkaniscbe und parkunentarische Regierung nach nord« 
amerikaniaehem Muater. Mit diesen Tendenzen gewannen sie in 
der tioDfttituirenden Versammlung ^ welche Anlang November zu 
Port äu Prtnee zusammen trat, schnell das üebergewieht, und un-* 
ter ihrem fiinfluss ging aus den Berathungen die ConstMutfen vom 
^7. Deeember 1806 hervor , in der üayti für eine Republik er- 
klärt und Christoph, aber mit sehr beschrankleii Vollmaehten, zum 
Presidenten ernannt wurde. Ooeh der neue President war k«nes- 
w«g6 gisneigt, sich das Erbe der Macht, wie er es Von Oessalwes 
überkommen, verkömmern zu lassen; sclu>n wiederhott hatte er 
der Versamrokiog seine UBZdfriedenheit zu erkennen gegeben ; am 
24. December endlieh sandle er ihr das Aulösungsdekret und brach 
selbst mit seinen Trappen von Cap Francis auf« unu wie er sa^^ 
in Port au Priiice die Ordnung wiederberzustellea. Sobald diese 
Drohung des Negergenerais bekannt würde, griffen die Bewahner 
des Westens und Südens, wo bekaantlldl der Einiluse der Farbi* 
gen ühervog, au den Waffen und str^^mten in betten Haufe» dem 
anrückenden Beere des Nordens entgegen, mit dorn sie am i* Ja- 
nuar 1807 ib . der Ebene voa Sibert , S stunden von Port au 
Prioee, ausammenstiessen. Zwar erfocht Christoph hier nach bfai« 
tigern Kampfe einen entscheidenden Sieg ; doch an den Walken von 
Port au Primee brach sieh die Kraft seimes Ansturms > und bald 
sah er sich durch eine Schilderhebung in seinem Rücken zur Auf«* 
gabn der begonnenen regelmässigen Beiagerung gendthtgt , 8. Ja- 
nuar^ worauf die conslitutreode Versammhing im Gefiühl der wse^ 
dergewttiinenen Sicherheit am 9. Jan. ihn seiaer Würdb entsetaite 
ond den Mulatten Alexander P^tion zum Fräsidenieii der Republik 
ethob. Dagegen pvoteatirten jedoch ^ Abgeorduci» , meist. 
Sehfwarxe ans dem Norden,' und begaben sich zu Christoph , wein 
cbiQP nua sisinefiseits eijue conatituirende Versammhing nach Cap 
Feanfais berief und sich von dieser' zum lebenabUiglichen ^Prttsi« 
denten und GeneraiissimAis des Staates Hayti^ ernennen Hess; zu 
glei(Aier 2eit wurde ihm durch, die neue Verfuaimgivom 17. Fe- 
bruar t8Ü7 eine ausgeddiiktfi beiaabe mooarcbisohfi GewaU, nich* 
minder das Recht zur Wahl seinea Nachfolgers bcigetag^ 

Oamit standen wiederum, wie zu den Zeilen Toussaiats uad 
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HifBuda, die Ne^r des Nordwis um Chrisloph, die Fublgen des 
Südens nnd Westens um Pelion gruppirt einander feindselig gegen- 
über , und ein mefarjjifariger Kri^ erfolgte, welcher fast mit der 
ganzen Erbitterung der früKerD RacenbSmpfe geführt wurde; doch 
war derselbe niemals wichtig genug , um die eigentliche Existenz 
der beiden Staaten zu bedrohen; hfichstena handelte es sich um 
die Grenzen. Anfangs befand sich P^tion imVorUieil; durch seine 
Verbindungen zog er mehrere Ortschaften des Nordens, namentlich 
Mole St. Nicolas auf seine Seit«; aber allmählich gewann Ghrbtoph 
das UebergewEcbt, eroberte den nördlichen Theil des Westens und 
reinigte durdi Einnahme des Hol», October 1810, den Nordeo 
ganz Ton Feinden, wogegen ihm ein spaterer Eroberungszug gegen 
Port au Prince , März 1612 , zum Th^ durch Verrath misslai^. 
Seitdem trat, wenn gleich kein förmlicher Friede gcschtoBsen wurde, 
doch eine dauerhafte WafTenruhe zwischen beiden Theilen ein; 
Cbristoph behielt den Norden und den nördlidien Westen bis auf 
die Höhe der kleinen Insel GonsTe mit der Hauptstadt Gap Fran- 
9ais, während der Staat Pdtious den Sude» und sOdücheo Westen 
mit Port au Prince umlasste; auch liess man, um allen Reibungen 
vorzubeugen , zwischen beiden Herrschaften einen Landstrich von 
4 deutschen Meilen Breite vftllig wUste li^en , und in wen^ea 
Jabren hatte die üppige Vegetation der Tropen durch den auflcei-' 
menden Urwald und ein undurchdringliches Dickicht von Lianen 
tind Cacteep cUese Einöde in eine iebend^e Granzmauer umge- 
schaffen. — 

Betrachten wir nunmehr jeden der beiden conourrirendeD 
StMteu für sich , so fesselt vorzugsweise der Norden , der s. g. 
„Staat Hayti ," . nicht minder durch materiellen Aufschwung, wie 
durch die Haaniehfdiigkeit seiner politischen Bildungen unsere 
Aufmerksamkeit. D4rt regierte unter dem Titel eines Präsidenten 
und Generalissimus und mit beinabe königlicher Hachtvollkomraen- 
heit der Neger Heinrich Christoph, geb. am 6. Oct. 1767 auf der engli- 
schen Insel St. Christoph (St. Kitts) von der er den Namen führte, 
(oder nach andern Nachrichten, auf Grenada); später, ob als Freier, ob 
als Sklave ist ungewiss, nach Französisch Hayti UbsrgesiedeH , wo er 
im Dienste Toussaints schnell die militärische Stufenleiter erstiege 
In seiner Regierung hat er denn auch, freilich mit Modificatiooes, 
das System dieses OüLtators nachgeahmt , während er andererseits 
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TOii DeiflaUnes die entteiiiedene Almeigting gegen alle» Frinsosen- 
Ihttm erbte; und wenn der letztere, wie ee heisät, den Versoeh 
inaehle , auch das letzte Band zwischen Kolonie und Mutterland, 
die gemeinsame Sprachig, seu zerreissen, und an die Stelle des rei- 
oeo Franz^^sisch als haytisefae National - und Schriftsprache den 
verderbten Kreolendiaiekt zu setzen , so soll Christoph gar beab- 
sichügt baben^ s#lne Muttersprache, die englische einzuführen, we- 
nigstens hat er sie als Hauptonterrichtsgegenstand in den Schulen 
lebreti lassen. VölÜg neu und eigenihümMch aber war in Cfan- 
stopJ» Politik der Versuch , seinen eben aus der Revolution her- 
T'Orgegangenen Staat in die Solidarität der conservativen Interessen, 
in das amerikanische Staatensystem, einzubtirgeril ; l^tte Dessa- 
Hnes noch wiederholt in seinen Rvoklamationen die Freiheit der N0- 
genrace gefordert, bedauert, dass er den Sklaven von Guadeloupe 
ued aedrer Inseln in ihrem Kampfe gegen die Restauration nicht 
ziir Holte eilen könne, so liess Christoph dagegen in die VerCas- 
stiag vom 17. Februar 1807 eiiMsii Artikel aufnehmen, in dem er 
allen benachbarten Mächten ihre Besüzuttgen garantirle, auf' jede 
Ereberung ausser seiner Insel und jede Propaganda ftir Negerfrei- 
beit Verztcbt leistete. Dass es ihnl damit völliger Ernst war, hat 
er bald durch die That bewiesen , indem er mehrere Be«^ohn«r 
Ifaytis, welche unter den Sklaven auf Jamaika aufrührerische Ver- 
bindungen angeknükpft hatten, mit dem Tode bestrafte, Februar 
1S07. 

Uebrigens hat Christoph ^ich nur kur^e Zeit mit dem bescket- 
denen Titel eines Präsidenten begnügt; der napoleonische Purpur, 
der damals die Welt mit seinein Glänze erfüllte, liess auch ihn 
liicht schlafen , und er beschloss, das Beispiel seines Vorgängers 
nachzuahmen. Auf den Vorschlag und die Bitte des Staalsraths, 
wie es biess, Hess skh der bisherige Präsident am 26. März 181 1 
unter dem Namen Heinrieh I; zum erblichen König von Hayti aus- 
ntfeii, alB 2. Juiii feierlich salben und krönen; eine Verfassung, 
28. Mära, der liapoleonisohen Kaiserconstitution nachgebildet, also 
streog monarchisch , so wie eine ganze Reihenfolge organischer 
Edikte (Aprü — Mai) fehlten nicht, und so erwaehs mit einem Male 
hier eine Monarchie, weiche den europäischen bis in die kleinsten 
Einzelheiten glich und deren Bräuche mit feierlichem Ernst: nach- 
abmte. Beiol'ich 1« spielte seine Königsrolle 10 Jahre lang mit 
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angeiwungen^in Aiwtatid und Angeb6fMl«r Wärdie; auch seiofii 
Dnngebungen geltng' os^ bei dem ^gentbümlielien Taletil der afii- 
kasiaclien Rla«e , aiemKch aohitcU dich in die neuen Süten hilMiih 
zulinden ; nicht» desto wentgor machte das glänzende Sehayspiiil 
doch nur einen lächerliehen Eindradi^ ^ da demaettien eben die 
fehlte, was. bolchen En^cheinungen allein Würde veHeih^kn katin, dar 
Hintergrund eines grossen mäehttgen Reidis und die hisloHsoiie 
Erinnerung. ^ Wad die eihtelnefi inatitutionen des neuen fiOnig- 
rekhs anhetrifit^ so umgab sieh KOnig Heinrich vor aUen Diogeii 
dmI einem zahlreichen Hofstaat; er hatte einen Kanzler, MkwäßtAt^ 
Staalarathe, GrOssniarsehäiie von HAyti; einen WappenkOnig, Trooh- 
sess, Schenk, Jagerm^gter, Kammeriierrn, Pageo^ Waf^enlMrokk 
und Cerem^ienmeiater, Leibürete, Sekretäre udd einen Bibliolhti- 
kar; er hatte seine kOkiigliohen Schlösser imdPaUtte; auf gleicbeni 
Puss doch in kleinerem Maassstab war der Hofetaat der KOiMgio 
Ikria Louise, des Krotipfinzen Victor Hetorich , der PrIaeeMiii 
Amethyste eingeHchtet, UDd überall galt ein ganz eutopftisehes 
strenges CeremonielL Auch ein königlicher ^Orden vom heüigMi 
Heinrich^ mit 16 Gross-^ ^2 C^mmandeur- und 2§0 RiUerkre^Mh 
(Edikt vom 20. April 1811) durfte nichl fehlen; ebenso wei^g 
eine Leibwache und eine zahlreiche Armee von allen Waffeagat» 
todgen ; mcht minder sollte eine kirchliche Hierarchie, ein Brxl^i- 
schol mit 3 Bischöfen , dem neuen Königthum zur FoMe dienen, 
worauf jedoch der römische Stuhl, wie (S. 105) erwähnt, nicht eiß- 
ging. Endlich begründete Christoph , als sicherste Stilltite seines 
Thrones, wie er meinte, deen Erbadel verschiedener Rangstylan, 
iff dem sowohl militärisches wie bürgerliches und wissenachafUiciiiB 
Verdienst Aufnahme finden Sollten , 5. April 181 1 , und noch in 
demsdtan Monat ernannte er 4 Fürsten, 8 Herzöge, 22 Grafen, 
37 Barone und 14 Ritter. So lächerlich nun dieser ganae Adels- 
schub an und für sich schon war, so erhält derselbe für uns neeh 
etw«s besonders Komisches chirch die Titeln welche einzelne diCKff 
n^ien Herrschaften führten; so gab es z. B. einen Herzog ton 
Marmelade, eineo Gfafen von Limonade (beides Ortschafteo im 
alten Nordgouvernement), welche durch ihre Namen beaondei^ das 
Gelächter der europäischen Zirkel erregten-^ so dass Heinrich aid- 
ilial nicht ohne Scharfsinn ausrief i ^er sehe ni^ht ein, was die 
Franeoaen über sieine fideUeute zu lachen hätten; hätten sie dach 
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tttlbsr einen Sertog von Vouillon < tind «fucn Grafen VM Mk 
(FMb).^ hy emzetne Sdifffteteiter j##er Z«it «ind so weH gegtn« 
g#n ^ d«8fi sie in der ganten Hof- und Adelskom^kJie Haytis nur 
««ne bealtoichtigte Parodie dee damaligen, napole^nischen Treibens 
m sehen glaoblen. Düs war m nun aber Iteineswegs, und abge^ 
sehen von den AeusserHehlieiten ist ftpeclell die neugebackene Ari^ 
st^kralie nicht o4ine Verdienst und wohlthxüge Wirkung gewesen, 
dA sie iif leudalistiicher Weise auf Ornndbesitz begründet und tnit 
der -Organisation der Arbeit in Verbtnduug gesetzt wurde. Indem 
der Heilig tuinilich den Geadelten grossere Distrikte oder einzelne 
#ÜH]tagen zU Leiien gab^ von denen diese dann ihre adligen NsfUien 
annatoien , wies er ihnen auch als Zabehöf der firdsehotle eine 
AtoftM von Anbauerh eu^ weiche dadüreh zu dem Grnndlirerm in 
d» VerHiltniss erblicher Jiörigkelt eintraten und für ihn gegeh 
emen genetzlfdh bestiinwten Tagelöfaii arbeiten musslen; T^aghe^ 
galt als Vettreciien^ und da der Guiebesilzer nach Lehnsrecht die 
PiMBK)niaigeriehtsbarkeit besass, so konnte er ohne Weiteres so- 
gar/ <hisTe«Mttrlbeil sprechen tt«^d vollziehen lassen^ so dttSs, genau 
gesoinmen^ der persönlich freie Anbauer zu Christophs Zeiten noeh 
scbttoimerer Willkühr unterworfen war als zu den Zeiten fiessa- 
lines iNid Toussatnts«, oder als der Sklafve vor der Revolution. Zu 
gleieher Zeit wosste der König den Vorlhelt des Staates dabei 
welirzuiiebmen^ anstatt aber nach altfeuikrlistischer Weise Heeres* 
iolge oder nach tnod^nem Brauehe Recognitionen undPaeh^der 
zu fordern, verthetlte er seine Truppen auf die eiilzelnen Lehen, 
wo sie den Dienst als GntspoHzei versehen mnssten und daf^ Sohl, 
Nalirong und Kieidung rom Gutsherrn empfingen , wodurch deih 
Offöntiiche Sch^ta fast jede Ausgabe fUr das zahlreiche Heer er- 
^>»rt biieb. — Dies System hat wie vorbMs das des Toussaint 
den Wiederaufschwung der Bodencoltur gewaltig gefördert , und 
bald konnte, namentlieh mit England, ein lehnender Handelsver- 
kehr eröffnet wetden ; leider fehlen uns jedoch in beider Hinsicht 
alle Nachriohlen bis auf die eirie aligemeine Angabe, dass imiahre 
I§I7 allein: aus Cep Franzi» oder Cap Henri, wie es Jetzt hiess, 
an Zuclier utid Kaüee liiO SchifSiladungen ausgefi^brt wurden« -^ 
Ganz andei^ sah es im Süden aus, in der ^Republik Hayti,^ 
wo der Farbige Alexander P^lon als Präsident an d^r Spitze stand. 
Geboren zu Port au Prince 1770, der Sehn eines weissen PSan- 
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ft^H JUBd einer freiea Mirifttfttii , hi^e dieser in Frankreiclt enw 
sorgMt^e Erziehung und «ftrf den dortigen Kriegsschulen ftä^M- 
sehe Bildnng erhalten, so dass er wemgstens auf llaytt als der 
erste Genie- und Artillerieoffizier seiner Zelt galt; spHter war er 
im Kampf gegen Toussaint Bigauds Lieutenant g^swesen , mit dem 
er Niederlage und Verbannung theilte, war dann mit der Lederc'- 
schen Expedition zurückgetiehrt und bekleidete in der Kobniaiar- 
mee den Rang eines Obersten , in welcher Eigensdiaft er das 
Signal zum Freiheitskriege gab) endlich ward er von der eonslita- 
irenden Versammlung m Port au Prince am 9. Januar IHM mit 
dem Präsidium bekleide!, der Verfassung gemilsa alif 4 Jahre, aller 
nach Ablauf der Frist 1811 und IS 15 abermals wieder gewiMt, so 
dass er bis an s<»nen Tode die Zügel d«* Regicfui^g in filndeD 
hatte. Eine Zeitlang jedoch, ist seine Autorität auf ein sehr enges 
Gebiet beschränkt worden , als am 7. April 1810 der alte farlnge 
Häuptling des Südens, Rigaud , aus französischer Gefangenscbift 
entkommen« über Nordamerika nach dem südüehen fiaytt zufdekr 
kehrte und mit einem solchen Enthusiasmus empfangen wurde, 
dass er Petion und seine Behörden ganz in den Hintergrund dränite. 
Ein Zusammenstoss zwischen beiden Nebenbuhlern schien unver- 
meidlich , und wirklich standen sie sich bereits zum Kaapf un 
das: Präsidium in. Waffen gegenüber, als die gemeinsame Gefahr, 
eine bevorstehende Invasion Christophs, sie wieder yersöbiite. 
Boyer begnügte sich mit Port au Prince und dem südlichen Wes- 
ten, während Rigaud bis zu seinem Tod 1812 von Aui Cayes 
aus den Süden beherrschte; sein Nachfolger, der farbige Geoenl 
Borgella, kehrte dann zum Gehorsam und zu Petion zurück und stdtte 
die Einheit des Staates wieder her. Dagegen hat eine andetCi 
minder bedeutende ^Spaltung, die s. g. Insurrection von Gwi^ 
Anse, die Herrschaft Prions noch überdauert In diesem DisiriU, 
ringsum Jeremie an der äussersten Südwestspitze der Insel be- 
1^ legen, war (S. 58. 59) während der Revolution das eigentllGbe 

f Hauptquartier des reinen Kreolenthuros gewesen, das mit B&lfe 

seiner Ne^er die Farbigen verjagte und sich England in die Arme 
warf; später, mit dem Abzüge der Engländer räumten die Kreolen 
ihrerseits gleichfalls diese Gegend, so dass dieselbe im alleinigen 
Besitz der afrikanischen Race verblieb. Daher gelang es ohne 
Schwierigkeit ein^m ehrgeizigen Schwarzen , Gbman , hier eio^" 
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Ueinen, von der Regierung P^tions ganz unabhängigen Negerstaat 
zu begründen, dessen Einwohner, zufrieden mit den freiwilligen 
Erzeugnissen jener tropischen Zone, in der ganzen Trägheit frei- 
gewordner Sklaven dahin lebten , bis sie endlich der Präsident 
Boyer nach ISmonatlichem hartnäckigen Kampfe wieder unterwarf 
(um 1820). 

Was die politische Thätigkeit P^ons im Innern seines Staa- 
tes anbetrifft, so ist darunter vor Allem die Verfassungsrevision zu 
erwähnen, welche einvernehmen Hess, freilich nicht ohne heftigen 
Widerspruch des Senats, der jedoch schnell und gewaltsam unter- 
drückt wurde. Daraus ging am 2. Juni 1816 die neue Verfassung 
der Republik Hayti hervor , die später über die ganze Insel aus- 
gedehnt wurde und bis zum Jahre 1843 fortbestand. Zwar über- 
wiegt in dieser, wie in der vorigen von 1806, noch immer das 
amerikanische Muster; die allgemeinen Grundsätze des Liberalis- 
mus, die gesetzgebende Versammlung (Senat und Haus der Reprä- 
sentanten) blieben in voller Gültigkeit; doch auch dem Präsidenten 
ward fortan lebenslängliche Dauer seines Amtes und eine Ausdeh- 
nung seiner Vollmachten zugestanden ; namentlich erhielt er grossen 
Einfluss auf die Besetzung des Senats und das Recht zur Wahl 
seines Nachfolgers. — Wichtiger noch ist die Stellung, welche Pa- 
tten zum Grundeigenthum und zur Organisation der Arbeit ein- 
nahm , um so mehr , da sich hier ein interessanter Gegensatz zu 
Christophs System entwickelte. Während der Negerkönig die alten 
Plantagen in ihrer Ausdehnung aufrecht erhielt , oder gar noch 
grössere Distrikte zusammenballte , um sie als Lehen zu vergeben, 
t^förderte der farbige Präsident die Zerstückelung des Bodens; er 
tbeilte die Staatsdomainen in kleine Parcellen, welche theils an die 
Veteranen des Freiheitskriegs verschenkt, theils an die aktiven 
Civil- und Militärbeamten an Soldes Statt verliehen oder zu sehr 
billigem Preise verkauft wurden, und schuf so einen neuen StanJ 
von mehr als T00,000 kleinen Grundbesitzern — Alles in der Ab- 
sicht, möglichst viele Personen für die Unabhängigkeit und Repu- 
blik zu interessiren , da ja sowohl Frankreich und die Pflanzer, 
wie Christoph und sein Feudalsystem all diese neuen Eigenthümer 
gleich sehr in ihrem Besitz bedrohten. Diese Zerstückelung hat 
Dan aber auf den Anbau des Landes sehr nachtheilig eingewirkt; 
die wenigen fleissigen Arbeiter, die bisher noch auf den Plantagen 
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ausgeharrt, zogen es nunmehr Tor, selbst GriiiKftesitier eu werden, 
I und damit verGelen alle Industriezweige, welche Veretnigung groi- 

^ ser Ländereien, Kapitalien uud Arbeitskräfte ki einer Hand erfor- 

dern; namentlich hat die Zuckerproduction , dann auch die lies 
Indigo und der Baumwolle so gut wie ihr vöüiges £nde erreieU. 
Was endlich die Organisation der Arbeit unter P^tion anbetriffi, 
so wagte er nicht gleich Christoph dorch Zwangsmittel den Fleiss 
zu wecken, die Faulheit zu strafen, wahrscheinlich weil er als Far- 
biger den Racenhass der Schwarzen zu erregen färchtcte, wis 
der Negerkönig trotz seiner Tyrannei nicht zu^ besorgen braachte; 
der Präsident liess daher der persönlichen Freiheit weiten Spiel- 
raum, vielleicht hoffte er auch, dass die neuen Grundbesitzer schoD 
aus Eigennutz sich selbst controlliren würden. Aber darin hat er 
sich verrechnet ; der genOgsame, ruheliebende Schwarze deokt aur 
daran, wie er auf die leichteste Weise den Lebensunterhalt erwer- 
ben kann, und so wurden mehr und mehr alle mühsamen CuUarei 
verdrängt durch den Anbau des Bananenbaumes, den der Besitzer, 
hat er ihn einmal gepflanzt und aufwachsen lassen, in Zukunft nor 
zu schütteln braucht , um sich von seinen Früchten mühelos zo 
ernähren. — 

So bietet sich auf Hayti der wunderbare und doch nur deoi 
Anschein nach wunderbare Gegensatz, dass der Staat des reiaeo 
Negers, bei afrikanischem Despotismus unter feudalfstischen For- 
nven, glücklich dem alten europäischen Kolonialbetrieb nacheifert, 
während der des europäisch gebildeten Mulatten, bei europäischer 
politischer Freiheit, in die sorglose Trägheit Afrikas zu versiokeo 
droht. Petion hat diesen Unterschied tief und schmerzlich empfno- 
den , ohne dass er sich zu einem Wechsel des Systems hätte eflt- 
schliessen können ; endlich ist er — so sagt man — aus freier 
Wahl den Hungertod gestorben, am 20. März 1818. Ihm W^ 
im Amt der farbige General Johann Peter Boyer, geboren znM 
au Prince 1785, welcher dem Verstorbenen von Jugend auf bis 
zum Tode als rathender Freund und WafTengefährte zur Seite ge- 
standen hatte, und den er daher noch auf dem Sterbebette za »^' 
nem Nachfolger ernannte; der einzige Candidat, welcher ausserdem 
noch auf das Prösidium hätte Anspruch machen können, Geoeffl 
Borgella, R^auds Lieutenant und Erbe, fügte sich diesem 1^^^ 
Willen , und so trat Boyer die Herrschaft an , die er bald über 
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dJQ G^Dozen der Republik hinaus auf 4ie ganze Insel ausdehnen 

Senn kaum war P^tion zwei Jahre todt, da br^ch das glän- 
zende Reich seko^es Nebenbuhlers Christoph wie einstt das des Des- 
salUkes im jähen Sturz zusammen. Im Anfang Oktober l$20 em- 
psörte skh zu St. Marc ein Regiment , desaen Oberst durch 
köBiglicben Spruch degradirt werden sollte; die g^nze Biesatzung 
sehlosis sich ihm an, tiet Boyer zur Hülfe, und als nunmehr das 
in Cap FranQais concentfirte Armeekorps zur Unterdrückung des 
Aufruhrs beordert wurde, folgte auch dies dem ansteckenden Bei- 
spiele. Bier in der Hauptstadt prociamirten die commandirenden 
Generale, Richard, Herzog von Marmelade, und Paul Romain, Fürst 
von Umbe^ die Freiheit, das ^nde des ({^önigthums, 6. Oktober, 
wikhrend die wilden Massen der Rebellen sich gegen das köuig- 
Hehe Llistschloss Sans-Souci hinauswälzten. Dort lag gerade Kö- 
nig H^tiirich an der Gicht danieder; an allen Gliedern gelähmt, 
versuchte er vergebens sein Schlachtross zu besteigen ; da lässt er 
sich in einer Sänfte mitten unter seine Garderegimenter tragen, 
hält ihnen eine Anrede, vertheilt Geld, verspricht ihnen die Plün- 
deruitg der reichen Capstadt und sieht sie jubelnd in voller Gewiss- 
heit des Sieges von dannen zjchen. Aber allzu schnell ist die 
loyale nnd kriegerische Begeisiterung der Garde verraucht; kaum 
trifil sie mit den Empörern zusan^men , so sieht sie ein , wie es 
viel leichter qpd gefahrloser sei, anstatt des festen Cap das wehr- 
lose Königsschloss zu plündern , und gemeinsam setzt Alles sich 
dahin in Bewegung. Als König Heinrich das erfuhr, sagte er sei- 
ner Familie ein gefasstes Lebewohl, und erschoss sich dann auf 
seinem Krankenlager, 8. Oktober; sein Sohn, der Kronprinz Victor 
Heinrich, ward ermordet, gerade als einige treue Anbänger ihn zum 
König proklan^ir^n wollten , sein reicher Schatz geplündert; doch 
sind davon noch 9 Millionen Frcs. an Silber und Gold in Bqyers 
Händis gekommen. — Dann Hess der eine von den Häuptern der 
Empörung, General Paul Romain, sich zum Präsidenten der Repu- 
blik ausrufen, 15. Oktober; aber sein Regiment dauerte nur we- 
nige Tage. Der Präsident Boyer nämlich , dem man diese Ver- 
fasstungs^ndorung notificirte, gab zur Anjtwort: ^ er werde keine 
zweite Heppblik auf haytischem Boden dulden , ^ und rückte mit 
einer Armee in den Norden ein, wo sich ein grosser Theil der 
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Bevölkerung für ihn und für die Vereinigung erklärte; Paul Ro- 
main wagte keinen Widerstand , und am 26. Oktober 1820 hielt 
Boyer seinen feierlichen Einzug in Cap Frangais (Cap Haytl), Hess 
sich dort zum Präsidenten der Republik Hayti ausrufen , welche 
nunmehr die ganze westliche, altfranzösische Inselhälfte umfasste. 
Und wieder nach noch nicht zwei Jahren ist auch die andere 
Inselhälfte, der vormals spanische Antheil, dieser Republik einver- 
leibt worden. Nachdem sie 13 thateniose Jahre unter der wieder- 
hergestellten castilianischen Regierung verlebt, wurden die Kreolen 
Santo Domingos von jenem Unabhängigkeitsschwindel angesteckt, 
welcher damals das ganze spanisch-amerikanische Kolonialreich er- 
grifTen hatte; am 1. December 1821 pflanzte in der Hauptstadt 
Santo Domingo ein Advokat, Nunnez Casares , die colurobische 
Fahne auf, proklamirte die Unabhängigkeit und die Republik, deren 
Präsidium er, wie sich denken lässt, selbst übernahm. Nun b^ 
stand aber von Alters her eine municipale Eifersucht zwischen 
der Hauptstadt und der zweiten Stadt des Landes , San Jago de 
los Caballeros, welche auch bei dieser Gelegenheit wieder herYor- 
brach, und die Folge war eine allgemeine Verwirrung, ein drohen- 
der Rörgerkrieg. Diese Lage der Dinge hat Präsident Boyer 
geschickt für sich auszubeuten gewusst; durch allerlei Mittel, beson- 
ders durch reiche Spenden aus dem Schatze Christophs — der En- 
bischof von Santo Domingo soll dabei am besten bedacht sein ^ 
gelang es ihm, sich zahlreiche Anhänger zu verschaffen, welche 
dann die haytische Fahne aufpflanzten und seine Intervention in 
Anspruch nahmen. Boyer liess sich nicht lange bitten; an der 
Spitze eines bedeutenden Heeres überschritt er die Gränze und 
marschirte auf die Hauptstadt los , wo er am 9. Februar 1822 
einen feierlichen Einzug hielt und die Verfassung der westlichen 
Republik proklamirte. Im ganzen Verlaufe dieser Besitzergreifung 
ist der farbige Präsident nirgends auf Widerstand gestossen , was 
ihm zu der Aeusserung Anlass gab: ^,es sei nur eine • Eroberung 
der Herzen; " in Wahrheit jedoch hat die Mehrzahl der spani- 
schen Kreolen die Vereinigung mit dem Negerstaate des Westens 
diesmal eben so ungern gesehen wie zu den Zeiten Toussaints: fi 
ein nicht geringer Theil hatte sogar bereits den Schutz der franzö- 
schen Flagge gegen die drohende Negerherrschaft beansprucht 
Im Anfang des Jahres 1822, so wie die annexionslustige Politik 
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Boyers allgemein klar wurde , war insgeheim eine Deputation der 
spanisch gesinnten Parthei nach Martinique abgegangen, hatte sich 
an den dortigen Gouverneur, General Graf Donzelot, gewendet 
und um Hülfe gebeten, worauf dieser sogleich die französische 
Flottenstation im westindischen Meere zusammenberief und nach 
Spaoisch-Hayti abschickte. Im März langte dies Geschwader auf 
der Höhe von Santo Domingo an, ,aber es kam zu spät; bereits 
war Boyer im Besitze der Hauptstadt, die territoriale Einheit pro« 
klamirt. Ohne Vollmacht zu einem offenen Angrifle, ging der 
Contreadmiral Jacob , welcher die Expedition befehligte , in der 
Bai von Samana vor Anker, wo er sich bis in den April aufhielt 
und die spanisch-französische Parthei wieder zu sammeln suchte; 
doch das misslang, und endlich iiess Präsident Boyer, der gefähr- 
lichen Gäste überdrüssig, ihnen die Anzeige machen : ein längerer 
Aufenthalt des Geschwaders werde unzweifelhaft die Ermordung 
auch der letzten Franzosen auf Hayti nach sich ziehen. Unter 
solchen Umständen blieb dem Admiral Nichts übrig , als seine 
Pläne aufzugeben, und nachdem er einer Anzahl vorzugsweise 
compromittirter Kreolenfamilien an Bord seiner Schiffe eine Zu- 
flucht gewährt hatte, lichtete er die Anker und segelte nach Mar- 
tinique zurück, April 1822. — 

Nachdem somit die territoriale Einheit wieder hergestellt, 
die ganze Insel unter dem Präsidium Boyers und der Verfassung 
vom 2. Juni I8|6 vereinigt war, blieb dem Ehrgeiz der haytischen 
Staatsmänner nur noch das Eine übrig, ihrer Republik als einem 
gleichberechtigten Mitgliede Aufnahme in das europäisch-amerika- 
nische Staatensystem zu verschaffen, und dazu war vor allen Din- 
gen die Anerkennung der beiden Mächte nöthig, deren Gebiete zu 
der neuen Republik verschmolzen waren. Jedoch nur um die 
Anerkennung Frankreichs hat man sich ernstlich bemüht; die- 
jenige Spaniens dagegen glaubte man entbehren zu können, da dies 
Königreich schon damals auf europäischem wie auf amerikanischem 
Boden in politische Ohnmacht versunken war. So that die spa- 
nische Krone in dieser Angelegenheit selbst den ersten Schritt: 
am 16. Januar 1830 erschien zu Port au Prince Don Philipp Fer- 
nandez de Castro, um. im Namen König Ferdinand VH. die Rück- 
gabe der östlichen Inselhälfte zu fordern; doch erklärte er zu 
gleicher Zeit sich zu einer förmlichen Abtretung dieses Gebietes 
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bevoWmächtigl , wenn äie RepubHk Haytf sfch (Äaöh Atoalftgfe ^ 
tn'ii Frankreich abgeschlossenen Verträge) dafür Ai «ftiet GfeW«it- 
schäiJigung verstehen wolle. Da jedoch dfese Forderung nicht 
einmal durch eine bewaffnete Demonstration unterstützt und (ohne- 
hin vom Hofe zu Madrid Nichts zu fürchte« war, so ^iitte Präsi- 
dent Boy er es, ab , 'sich in unnütze Unkosten zti setzen , und D«(n 
Fernandez mussle unverricbteter Sache na!ch Cuba iWlickkehren, 
1. Febr. 1830. Seitdem ist in dieser Angelegenheit Nidits heiler 
geschehen, so dass Spanien bis auf den heutigen Tag im Besitze 
seiner Ansprüche auf die östliche Jnseihälfte^ die jötzige doraloi- 
kanische Republik, geblieben ist. 

Anders war es mit Frankreich. Dort hatten die alten POaR' 
zerfamilien und ihr zahlreicher Anhang auch nioht einen Augen- 
genblfck die vormalige Kolonie aus den Augen verloren, und trotz 
des jämmerlichen Ausgangs der Leclerc'schen Expedition hofften 
sie noch intimer auf eine Wiederherstellung der f^ahzö8iscb«ll 
Herrschaft und ihres eigenen Besitzes. Während des Kaisertboms 
jedoch mussten diese Tendenzen schweigen, da die spätere Politik 
Napoleons einen völlig continentalen Charakter annahm, mid 
eirst nach der Restauration ward den Kolonialinteresyeti wieder 
Aufmepksarakeit geschenkt. In einem nachträglichen Geheimartft«! 
des ersten Pariser Friedens, Juhi 1814, erlangte man Englands 
Zustimmung zu einer etwaigen Wieder^roberotig Haytis, ood OQ- 
mittelbar darauf begannen inm Behuf einer solchen die «DÖtbigen 
Rüstungen im 'Hafen von Toalon; doch ward besehtossen vortfer 
zu versuchen , ob nicht auf friedlichem Wege derselbe Zwöck «a 
erreichen sei. Zu dem finde ernanivte das Pariser Kiabinet 3 
Agenten, dfen Oberst Daution-Lavaysse, den Oberst -Lieuteo«flt 
"Franco de Medina (von Geburt ein spanischer 'Kreole aus Sani» 
Domingo) und einen Kaufmann aus Bordeaux, Dravemann, welche 
noch im Juni 1814 sidh über England naah Jamaika elnBchlAeBi 
wo Dravemann zurückblieb, während die anderen beiden sich nadi 
Hay ti begaben , Dauxion-^Lavaysse zu P^tlon , Medina in das König- 
reich Christophs, September. Ihre Instrucftionen — Wiederher- 
stellung der französischen Herrschaft, der alten Resitzer und ^ 
Sklaverei, jedoch untör milderen Formen und einzelnen Verbesse- 
rungen für den Stand der vottnals freien Farbigen (die Ange- 
sehensten darunter sollten durch königliche Patente für ^WeiBS^ 
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eittert werikn u. s. w.) — waren nun freiltdi nicht der Art, 
(bies sich ein üifoig hoffen lies«, vielniehr haben sie sogar dem 
etnevi Agent^i das Leb^t gekostet. Fninco de Medina ward näm* 
iidi gleich an der Gränze ahs ^fraoa^^sischer Sipion^^ erkannt, ver- 
haftet und nach Cap Francis .geführt, und als man nun in 
seinen Kleidern versteckt das Original der Instructionen entdeckte, 
da üfbersli^ der Zorn des Negerkönigs Heinridi alle Gränzen ; 
er Hess den Ungteckhchen am 12. Noveaiher 1814 auf dem Markt- 
plätze, HHt seinen Instructionen auf der Brust, öffentlich ausstellen, 
ddmit Jedermann Gelegenheit habe, ihn zu befragen; darauf musste 
Medina in sehwarzausgesehtagener Kirche einem Todtenamte bei- 
w<^nen, während die zu seiner Aburtheihmg ernannte Militär-Com- 
miseion zusammentrat, und dann hörte man Nichts weiter von 
tfom. Nidit so unglijcklich , aber dodi erfolglos war Dauxion. 
Lavaysse; im richtigen Gieföhle von dem Dnwefrthe seiner Instructi- 
onen, hatte dieser aNes Andere bei SeHe gelassen und von der 
Hegierung zu Port au Prince nur eine Anerkennung der franzö- 
sischen Oberhoheit gefordert, 6. September, eine Forderung, die 
P^on als Grundlage der Unterhandlungen aimatun, indem er zu- 
gleieh für 4&ren Au^at>e eine Entschädigung anbot. Jedoch bevor 
man nur zu einem vorläufigen Abschiuss gekommen , wurden die 
Vorgänge in Cap. Fran^ais, die wahren Aufträge Medinas bekannt, 
worauf Piötion allen diplomatischen Verkehr abbrach, und die 
ilbmg gd>)iet)e&en Agenten raussten unverrichteter Sache nach 
FtrBQfcfeich zurückkehren, November 1614. 

Dort Hess man «ich <das Scheitern der Unterhandlungen wenig 
angelegen sein; man dachte nunmehr Gewalt zu brauchen und 
«etzte die RCietungen in Toulon eifrig fort; aber gerade als im 
Fröhlinge tl>815 das Expeditkmsgeschwader auslaufen sollte, kehrte 
Napoleon von Elba ztjrück, 1. März, und der grosse Kampf der 
l'OO Tage begann. So gewannen die bedrohten Oberhäupter der 
beiden Staaten von Hayti eine Frist , in der sie auf englischen 
und amerikanischen Rath trotz ihrer eifersüchtigen Feindschaft 
sich Über gemeinsame Abwehr der gemeinsamen G^abr verständigt 
•haben, und unter diesen Umständen hielt das französische Kabinet 
Dach der zweiten Hestauration die Wiederaufnahme seiner £robe- 
rungsipläne mcht iiir ratfasam. Man begnügte sich damit, eine 
^königlicbe Gommission^* zu erneiftnen unter dem Vorsitze des 
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Generals, Vicomte de Footanges, eines hochbejahrten Mannes, der, 
frei von jedem Vorurtheile der Race , mit vielen Farbigen , beson- 
ders mit seinem früheren Subaltern - Offizier P^Üon befreundet 
war, und diese Commission ging 1810 auf einer Rriegsfregatte 
nach Hayti ab, um neue Unterhandlungen anzuknüpfen. In Port 
au Prince ward sie freundlich aufgenommen; aber Petion beharrte 
bei seinem frühern Programm, Aufgabe der französischen Ober- 
hoheit gegen Entschädigung, worauf die Abgeordneten ihrerseits 
nicht eingehen durften; in Cap Fran^ais dagegen lehnte man jeden 
Verkehr mit ihnen ab, nicht einmal die Signale der Fr^atte, als sie 
einen Lootsen forderte, wurden beantwortet. ~ So scheiterte auch 
der zweite Versuch zur Ausgleichung ; beide zusammen haben aber 
wenigstens das Gute gehabt, dass die französische Regierung über 
Stimmung und Zustände ihrer Kolonie aufgeklärt wurde und do- 
sehen lernte, wie eine gewaltsame Restauration dort auf die Dauer 
unmöglich sei , wie aber selbst in dem entgegengesetzten Falle 
eine Wiedereinsetzung der früheren Pflanzerfamiiien in ihr altes 
Eigenthum nach so mannichfachem Besitzwechsel sich keineswegs 
bewerkstelligen lasse. Und dass diese Einsicht die von Päioo 
aufgestellten Präliminarien dem Pariser Kabinette immer tnuod- 
gerechter machte, davon zeugen die Unterhandlungen der näch- 
sten Jahre. 

Unmittelbar nach der Erhebung Boyers und Christophs Sturz 
ward nämlich der Schiffslieutenant, später Admiral Abel Dupetit- 
Thouars mit neuen diplomatischen Eröffnungen für die Regieruog 
von Hayti beauftragt; — er sollte ihr erst die französische Ober- 
hoheit, dann ein Protectorat, gleich dem Englands über die jooi- 
schen Inseln, dann eine Oberlehnsherrlichkeit in Vorschlag briogeo 
und endlich auf das Programm P^tions eingehen ; jedoch die flen- 
schaft des Präsidenten Boyer war damals noch zu wenig befestigt, 
als dass er sich auf eine so kitzliche Sache einzulassen wagte, uod 
er lehnte deshalb die Anträge vorläufig mit Dank ab, Mai 1821. 
Dagegen erhielt 2 Jahre später, 1823^ ein anderer französischer 
Agent, Liot, von dem farbigen Präsidenten das Versprechen: er 
wolle selbst unverweilt einen Bevollmächtigten nach Paris schicken. 
Wirklich fertigte Boyer als solchen im Mai 1823 den General 
Boy^, einen geborenen Europäer, nach Frankreich ab; jedoch 
dieser machte durch seine hartnäckige Heftigkeit — er verweigerte 



121 

jede EotöehädiguDg uod drohte fortwährend damit, Rayti- werde 
sich Englaod oder Nordamerika in die Arme werfen — jeden 
Vergleich uomöglich. Andererseits mussten der haytische Senator 
Larose und Notar Rouannez, welche Boyer im April 1824 zu 
gleichem Zwecic abschickte, die Unterhandlungen abbrechen, weil 
Frankreich, obwohl zur Annahme des Petion'schen Programms 
bereit, auf der Clausel bestand: „Hayti solle niemals ein Offensiv- 
oder BefensivbUndniss gegen Frankreich eingehen, noch, wenn es 
schutzbedürftig, ein anderes Protectorat als das französische wäh- 
len dürfen.^ Aber kaum waren die haytischen Abgeordneten wie- 
der abgereist, so entschloss sich die französische Regierung, auch 
diese Bedingung fallen zu lassen , und auf Grundlage des von 
P^tioD aufgestellten Programms, so wie der während des diploma- 
tischen Verkehrs getroffenen Verabredungen erfolgte die königliche 
Ordonnanz vom 17. April 1825, welche die so lange Zeit hinge- 
schleppte Frage endgültig löste. 

In diesem Acktenstücke , merkwürdig besonders durch seine 
Form, octroyirt nämlich Karl X. von Frankreich der vormals fran- 
zösischen Kolonie St. Domingo die Unabhängigkeit, deren sie fak- 
tisch seit 2 Jahrzehnten genoss, und bedingt (als Entschädigung 
für die aufgegebene Souveränität) zu Gunsten der französischen 
Flagge dort eine Zollbegünstigung um die Hälfte vor allen andern 
Nationen, so wie als Entschädigung für die ausser Besitz gesetzten 
Pflanzerfamilien eine Zahlung von 150 Millionen Francs in fünf 
gleichen jährlichen Terminen. — Diese Bedingungen wurden dann 
am 3. und 4. Juli 1825 durch den Schiffscapitän, Baron Mackau, 
der Regierung von Port au Prince notificirt und bereitwillig von 
dem Präsidenten Boyer, 8. Juli, und dem Senate der Republik, 
II. Juli, angenommen; ja sie verstanden sich sogar dazu, die Be- 
günstigung der halben Zollgebühren für die französische« Flagge 
auf die ganze Insel auszudehnen; Convention zu Paris 31. Octo- 
ber 1825. 

Leider ist die Sache damit noch nicht zu Ende. So gross 
der Gewinn für die nationale Ehre und die internationale Sicher- 
heit auch sein mochte, so hatte sich doch die Republik Hayti, in- 
dem sie den Inhalt der Ordonnanz vom 17. April 1825 acceptirte, 
zu gleicher Zeit ein Opfer aufgelegt, welches ihre Kräfte bei 
Weitem überstieg; die Folge davon war, dass sie den un1>edacht- 
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sam dbernomroenen Verpflichtungen auf die Daoer ntdbi nachtu- 
kommen vermochte, und das hat eine Meihe von Verdriesalichkeilfln 
und neuen Verhandlungen nach sich gezogen, von denen wir nur 
die wichtigsten Punkte hervorheben können. Was zuerst die Cor 
die französische Fla^e ausbedungeae ZoHh^nsfigung betrifft, so 
traf diese die Finanzen der Repubfik lun so empfindlicher, da die 
Ein- und AusfohrzöUe ihre wesentliche, beinahe die einzige Em- 
nahmeque liebiiden ; alljährlich busste sie dadurch bei einem durch- 
scbmttlichen Rudget von 6 — 7 Mitlionen an 1 V2 MiU. Francs ein. 
I>eshalb hat sie sehr bald dies Zogestündniss iRusorisch zu macbeo 
gewusst, indem sie die Ausfulurzötle anders ansetzte, und iiaoh 
einigen Jahren ist dasselbe durch den Pariser Vertrag vom 2. A(wl 
1831 , obwohl dieser aus andern Gründen niemals ratifiort 
wurde, definitiv beseitigt. Viel verwickelter ist das Schicksal der 
Abfindungssumme, welche, wenn man die wirklichen Verloste der 
alten Pflanzer betrachtet, viel zu niedrig, für die derzeitigen fiülb- 
qneHen der Insel aber und bei dem Verfalle aller Production viel 
zu hoch angesetzt war; sie soUte, wie schon erwähnt, m 5 gleielKB 
jährlichen Terminen bezahlt werden ; aber nur die ersten SO Wl).f 
am 31. Dec 1825 fällig, sind richtig abgeführt, 24 Mill. darel 
die in Ft^nkreioh contrahirte , hayfische sechsprocentige 30 MäL- 
Anleibe vom 4. Nov. 1825, (welche, 2U 80 Prooent aufi^egeben^ 
Anfangs guten Cours hatte, aber da sie weder regelmässig verziosl 
nodh getilgt wurde, seitdem die Reihe wertbloser Weribpsfiiere 
hat vergrössem helfen), 5,309,000 Francs haar oder in Waaren 
und 700,000 Francs nachträgtich in den Jahren 1838—40. So 
waren noch 420 Millionen nach, welche zu bezahlen Hayti weder 
Geld noch Credit hatte; die nächsten Termine blieben aus; dam 
hat Boyer nach der Juiirevolution versucht, seine Verbindlichkeiten 
als mit dem Thronwechsel evloschen zu betrachten, und als das 
denn doch nicht gehen wdUfte, eine H^absetzung der Summe autf 
45 Millionen gefordert. Mit solchen müssigen Hin- und HerredeO) 
mit Notenwechsel und Commissionsbedenken vergingen mehre 
•Jahre ohne irgend ein Resultat, bis endlieh König Louis Phiüff 
^m 29. T^ov. 1837 den iBaron de las Gases nadi Hayti abschickte, 
um eine neue Einigung zu erzielen; ihn begleitete ein Kriegsge- 
sdiwader unter dem Schifls^pitain Baudin, welches den Auftrag 
hatte, die Bemühungen des Unterhändlers nöthigenfalls durch eine 
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Blokade zu unterstützen. Unter diesen Auspicien kam zu Port au 

Prince am 12. Februar I83S ein vorläufiger Freundschafts- und 

Handelsvertrag auf dem Fasse der Gleichberechtigung und daneben 

ein Vergleich über die Abfindungssumme zu Stande, in welchem 

der Brest von 120 MilKonen auf Od Mittionen Francs, zahlbar ohne 

Zinsen in 30 Jahren (1838 — 1867) in fraBzÖsischen JMünzsorten, 

herabgesetzt wurde. Der erste Termin, ] 'A Million nebst einigen 

ftückstSrnden mid Voir8ch4)ssen, ist sogleidi abgeführt; ebenso die 

5 folgendem 1839—1843; hn Ganzen 9,100^0 Francs;*) dann 

ksben die Unruhen , welche dem Sturze des Präsidenten Boyer 

folgten , neue Störungen herbeigeführt , bis nach längeren unter- 

hakUdhingen unter dem Präsidium des Geoerals Rich^ wieder ein 

V^evfrag am 15. Mai 1847 abgeschlossen wurde. In diesem ist, 

v^te 1. Januar 1849 angcnrechnet, die Hälfte aller EinfuhrzöHe und 

T^mfiengelder in den Häfen von Fravizösisoh Hayti zur Bertchtigong 

ä^T Abfindungstermine angewiesen , weshalb der französrsoiie €<>«- 

Sil] fib^ diese Einnahme eine Art Controle tu führen hat, ond 

dmM hat man vorläufig wieder feirten Boden gewonnen ; aber selbst 

W^)A die Stipulationen Immer treu gehalten werden sollten, wird 

äs laogie dauern, bis auf solche Weise die noüh ausstehenden 4^ 

bis '50 Mälionen der Abfindung, von der Anleihe gaiüz abgesehen, 

gedeckt sein werden, da unter der jeteigen Herrschaft Kaiser Fau- 

ätins i l^roitoisftion, Handel und Wandel und damit auch d^ar Er« 

tirag der Hafenzölle in immer tiefern Verfall hmabsinken. 



'^) Freilich gelang das nur, indem die Regierung alles in die Staats- 
kasse eingehende Metallgeld für die Abschlagszahlungen verwandte und 
den dadurch entstehenden Ausfall durch Ausgabe von Papiergeld deckte. 
Die "Folge war, dass das Metall auf Hayti so gut wie ganz aus der Circu- 
lation Verschwand; zugleich i^t das t^apiergeld, da dasselbe nicht fort- 
wahr(M(l, dbtod^rn tttnr auf belsond^m Befehl dcfr Rogiertttig von Zeit zu Z^t 
•tmd dann nicM; zum Nominab- sondeVD zum Counrswerth ivieder eingelöst, 
lödb 2. B. b6i den 2oUkass6ii gar nicht anigeDommeii wurde, beseodevs abrer 
seit Kaiser Faustin die Fabrikation ins ünglaubliehe steigerte, tief im Werthe 
gesunken, bis 1847 auf Vs, I850>gar auf Vi 2 des Nenn werthes, und $o geht 
es noch immer fort. 
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rV. Kapitel 

Die Zeiten Boyers. — Die DomiDikanische Republik 

und das Kaiserthum Hajti. 

Mit jenen beiden epochemachenden Ereignissen der Jahre 1822 
und 1825, mit dem zweiten Sturze der spanischen Herrschaft zu 
Santo Domingo und der anerkannten Unabhängigkeit Haytis durch 
die französische Krone, zerrissen die letzten Bande des Gehorsams 
und der Besorgniss, welche die alte „hispanische Insel^ mit dem euro- 
päisch-amerikanischen Staatensystem im fortwährenden Wechselver- 
kehre zusammenhielten; seitdem sind nunmehr 30 Jahre verstricheo, 
ohne dass sie einen auswärtigen EinDuss empfunden oder geäussert 
hätte, vielmehr geniesst sie, von dem sparsamen Handel ihrer 
Hafenstädte mit fremden Nationen abgesehen, einer gänzlich in 
sich gekehrten Entwicklung. Aber in dieser Entwicklung zeichoen 
sich jetzt schon zwei durch und durch verschiedenartige Zeiträume 
ab : der erste und bei weitem der grössere bildet gewissermaasseo 
eine Zeit der Ruhe, während der die beiden so unähnlichen und 
doch vereinigten Inselhälften von den überstandenen Mühen, mao 
darf nicht sagen sich erholen, sondern erschlafft im gemeinsameD 
Elend daliegen; in dem zweiten dagegen raffen sie sich auf und ver- 
folgen mit verdoppelten Kräften jede eine Bahn, wie sie ihrer 
historischen Entwickelung und ihren Bevölkerungsverhältnissen am 
besten entspricht. 

Was den ersten dieser beiden Zeitabschnitte anbetrifft, so utn- 
fasst derselbe die Herrschaft des Präsidenten Johann Peter Boyer, 
welcher, wie schon erwähnt, als P^tions Nachfolger sdt dem 29. 
März 1818 dem Südwesten vorstand und diesem dann am 26. 
Oct. 1820 den Nordwesten, am 9. Februar 1822 den spaoischeo 
Osten einverleibte; seitdem hat er über die vereinigte Inselrepublik 
noch volle 21 Jahre regiert. Es war das im Allgemeinen eine 
Periode der tiefsten, fast schläfrigen Ruhe, fast allein unterbrocheo 
durch die Unterhandlungen über die französische Entschädiguogt 
welche ihrerseits wiederum auf die Stimmung der Einwohner- 
schaft zurückwirkten. Schon der Vertrag von 1825 machte 
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▼iele Missvergnfigte und zog eine noch rechtzeitig entdeckte Ver- 
schwörung nach sich; aber namentlich in den letzten Jahren, 1838 
bis 1843, als "die Abschlagszahlungen sich regelmässig folgten und 
damit alljährlich eine Summe von 1 'A Million Francs Metaltgeld 
dem Verkehr entzogen ward, sind wiederholt Stimmen der Unzu- 
friedenheit laut geworden, dass der Präsident so für schweres Geld 
den Fremden abkaufe, was schon durch das Recht der Eroberung 
dem Volke gehöre, weshalb dann auch die Geld Verladungen immer 
mit einer gewissen Heimlichkeit geschehen mussten; ja es sind 
einzeln aus dieser Ursache sogar Empörungen ausgebrochen, so 
am 2. Mai 1838, welche jedoch gleich andern Ruhestörungen 
schnell und mühelos unterdrückt wurden. — Daneben verdient 
aus der Regierungstbätigkeit Boyers besondere Erwähnung die Auf- 
hebung aller Ausfuhrzölle, 19. Febr. 1827, die Ausgabe des bür- 
gerlichen (code civil, I. Mai 18*26) und des Ackergesetzbuches 
(Code rural, 6. Mai 1826), dessen gleich ausführlicher gedacht 
werden wird; weiter eine Maassregel zur Hebung der Einwohner- 
zahl, welche nach einer ofBziellen, aber kaum genauen Angabe 
1824 für die ganze Insel 935,000 Seelen betragen haben soll. Im 
Gegensatz nämlich von Toussaint und Dessalines, welche zu diesem 
Zwecke den afrikanischen Sklavenhandel wieder zu beleben dach- 
ten, machte Boyer einen Versuch mit der freien Einwanderung, 
indem er 1824 durch seine Bevollmächtigten in Neu -York die 
freien Neger und Farbigen der Vereinigten Staaten zur Uebersied- 
lung nach Hayti einladen Hess. Die nördlichen, freien Staaten der 
Union unterstützten die Ausführung dieses Planes, die südlichen 
Sklavenstaaten dagegen haben demselben möglichst viele Hinder- 
nisse in den Weg gelegt, da sie ja alle Ursache hatten eine engere 
Verbindung zwischen dem Negerstaat und ihrer Skiavenbevölkerung 
zu fürchten; die Folge war, dass diese Maassregel ganz fehlschlug. 
Wohl sind auf Staatsunkosten einige Hundert Farbige nach Hayti 
hinübergefübrt, aber sie waren ohne alle Sorgfalt ausgewählt, 
grossentheils sittenlos, unwissend, arm und also keineswegs ein 
Gewinn für die Insel; bei Weitem die Mehrzahl ist dann auch 
binnen kurzer Zeit dem ungewohnten Klima erlegen oder in Jam- 
mer und Elend umgekommen, und seitdem hat man die Hebung 
der Einwohnerzahl gänzlich der Natur überlassen. 

Endlich muss noch eines gewaltigen Naturereignisses gedacht 
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immer bemüht, ausser den zahlreichen schwarzen Garnisonen, mit 
denen er jeden wichtigen Punkt belegte, möglichst viel Eingeborene 
des Westens in den Osten herüber zu ziehen. Wagte ein spanischer 
Kreole gegen dies eben so gewaltthätige wie hinterlistige System 
sich auszusprechen, so ward er bald von den Regierungsspionen 
als verdächtig denuncirt, verhaftet, in scheusslichen Kerkern herum- 
geschleppt, manchmal, des Beispiels halber, erschossen; der dadurch 
erzeugte Sehrecken hat mehr und mehr auch die wenigen reichen 
Familien, welche noch verschont geblieben waren, zur Auswan- 
derung getrieben, und mit ihnen verschwanden die Talente, die 
Reichthümer, der Handel, der Ackerbau. Andere, die sich nicht 
entschliessen konnten, die heimische Insel zu räumen , sind in die 
abgelegenem Gegenden des Sussersten Ost^s gezogen, namentlich 
in die Nachbarschaft des Fleckens Seybo, wo ein zahlreiches Hir- 
tenvolk wohnt, fast alle von reinem kastilischem Blute und in 
frommen Glauben, Sitte, Tapferkeit und Galanterie ein treues 
Abbild der Spanier des 16. Jahrhunderts; dahin reichte der 
Arm der Regierung nicht, und wie schon einmal von dort die 
Männer ausgegangen waren, welche 1808 — 9 die französische Herr- 
schaft stürzten, so ist es den Seybanos bestimmt gewesen, später 
auch von der Gegenwart der Neger ihr Vaterland zu befreien. 

Waren die bisherigen Maassregeln bloss gegen die reineo 
Kreolen gerichtet und von den Farbigen nur aus Mitgefühl mit 
empfunden worden, so hat es Boyer auch nicht an solchen fehlea 
lassen, welche geradezu das Gefühl oder Interesse sämmtlicher 
Bewohner des Ostens verletzen mussten. In ersterer Hinsiebt ist 
besonders die Gleichgültigkeit und Rücksichtslosigkeit zu erwähnea, 
mit der er zur Entrüstung der frommgläubigen Dominikaner die 
katholische Religion, ihren Klerus und ihre Institutionen behandelte; 
wiederholt hat der Kirchenschatz seinen finanziellen Bedürfnissen 
abhelfen müssen; die Pfarren, Kapitel und Klöster wurden ihres 
Grundbesitzes und ihrer Renten zum Besten des Fiscus entsetzt, 
ohne dass dieser die darauf lastenden Verpflichtungen übernommea 
und gewissenhaft erfüllt hätte. So verfiel die alte erzbischöfliche 
Universität zu Santo Domingo, einst die vornehmste Pflanzschule 
der Wissenschaft im Antillenmeer, immer mehr und ging endlich 
ganz zu Grunde; (es waren überhaupt im Budget der gesammten 
Republik nur 15,000 Frcs. für den Volksunterricht ausgeworfen); 
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ja nicbt einmal die kirchlichen und OfTenttlchen Gebäude, die 
letzten Ueberreste altkastilianischer Pracht wurden vor dem dro- 
henden Untergange geschlitzt. Schlimmer noch war es, dass 
Boyer die angesehenen, einflussreichefi Geistlichen des Ostens per- 
sönlich in derselben rücksichtslosen, demüthigenden Weise behan- 
delte wie den demoralisirten Klerus des Westens; selbst die 
Freundschaft des Erzbischofs, welcher doch zur Herstellung der 
territorialen Einheit mitgewirkt, hat er sich nicht zu erhalten ge- 
wusst; unzufrieden mit Allem was er sah, lehnte der Kirchenfürst 
gleich zu Anfang es ab, auch den vormals französischen Antheil 
mit seinem Sprengel zu vereinigen; später hat er sogar seinen 
erzbischöflichen Stuhl verlassen und in einem Kloster Cubas für 
seine letzten* Lebensjahre eine Zufluchtsstätte gesucht und ge- 
funden. 

Fand sich die spanische Bevölkerung Santo Domingos durch 
diese Vorfälle in ihrem religiösen Gefühl tief gekränkt, so ist die 
Regierung von Port au Prince nicht minder ihren -materiellen In- 
teressen zu nahe getreten , indem sie (abgesehen von der Unge- 
rechtigkeit , dass auch der Osten zu der französischen Abfindung 
beitragen musste) die beiden Haupt^rwerbsquellen des Landes, die 
Viehzucht und die Ausfuhr kostbarer Hölzer, durch ihre JViaassre- 
geln störte. Die letztere ward nämlich lästigen fiscalischen Be- 
schränkungen unterworfen und dadurch völlig gelähmt; bei der 
Viehzucht dagegen ward den Einwohnern plötzlich ein neues Sy- 
stem aufgedrängt, welches dem alten Herkommen zuwider und für 
die dortigen Verhältnisse wenig geeignet war. Von Alters her wa- 
ren nämlich die weiten Distrikte, welche die Regierung den ersten 
Kolonisten verliehen hatte , von allen Nachkommen dieses ersten 
Stammvaters als gemeinsamer Besitz angesehen und als Weide- 
grund benutzt worden, auf dem dann die Heerden jedes einzelnen 
Mitberechtigten ihr Futter fanden und fast ohne alle Pflege herr- 
Hch gediehen. Nun forderte Boyer mit einem Mal , dass dieser 
Zustand der Dinge aufhöre und der geschlossene Einzelbesitz wie 
im Westen dafür an die Stelle trete , und durch das Gesetz vom 
8. Juli 1824 ward eine allgemeine Auftheilung der gemeinsamen 
Weidegründe (hattos) unter die Berechtigten angeordnet. Eine 
solche Maassregel hätte nun aber unfehlbar die. ganze Viehzucht 
zu Grunde richten müssen, denn nur wo grosse Landstrecken ge- 
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meinsam bewirthschaftet wurden, wat efl mCglicb, |ed«r Trift nach 
der Abgrasung die erforderliche Ruhezeit xu lassen und damit den 
unzähligen Heerden fortwfthreud ein zureidiendes Futter zu sichern, 
was im kleinen EinzelJbesitz sich nicht tbun Hess. Dazu kam, dass 
in diesem so wenig wie in dem früher erwähnten Fall die Mehr- 
zahl der Theilnehmer die erforderlichen Urkunden über ihre ße- 
rechtigung aufzuweisen vermochte , was dann bei der Untersuchung 
unfehlbar eine Confiscation des ganzen Besitzes nach sich gezogen 
hätte. Aus diesen Gründen hat die Maassregel natürlich überall 
mehr oder minder offenen Widerstand gefunden, und ist kaum ir- 
gendwo ganz durchgeführt; aber das Gesetz blieb bestehen als 
ein fortwährender Gegenstand der Unzufriedenheit und Besorgniss. 
— Es versteht sich von selbst , dass bei einer solchen Lage der 
Dinge an eine Hebung oder auch eine Aufrechthaltung des allge- 
meinen Wohlstandes im Osten nicht zu denken war 3 Alles gerieth 
in Verfall, und selbst. die Einwohnerzahl, welche man 1820 noch 
auf 125,000 schätzte , sank während der 22 Jahre der territori- 
alen Einheit auf 85,000 Seelen hinunter. Nicht minder gewiss 
aber ist, dass während der ganzen Periode bei dieser spanisch-kre- 
olischen Bevölkerung das Feuer der Unzufriedenheit unter der 
Asche äusserer Ruhe fortglimmte und bei dem ersten Anstoss in 
helle Flammen ausbrechen musste. — 

Ganz anders, aber kaum besser sah es in der westlichen, vor- 
nuils französischen Inselhälfte aus. Hier ist jetzt mit Boyer das 
System Petions , die individuelle Freiheit bei der Arbeit und die 
republikanische Zerstückelung des Grundbesitzes, zur allgemeinen 
Herrschaft gekommen; dieBlütbe, welche Christophs eiserner Scep- 
ter im Norden hervorgezaubert, verschwindet, und jeder einzelne 
Arbeiter gibt $ich a^uf seinem kleinen Eigenthum ind Schatten sei- 
nes Baoanenbaums oder seiner Kaffeepflanzung der sorglosen Träg- 
heit Afrikas hin. Freilich war das keineswegs Boyers eigener 
Wille; er hätte am liebsten den Betrieb, die grossartige Produktion 
der Koloaialzeit wieder ins Leben gerufen; aber die Umstände 
waren ihm zu mächtig. Im Süden und Westen war das System 
Petions ohne die durchgreifendsten Maassregeln nicht zu beseitigen, 
und solche konnte er als Farbiger der Raceneifersucht der schwar- 
zen Massen gegenüber nicht wagen; eben so wenig vermochte er 
im Norden das System Christophs aufrecht zu erhalten, denn das 
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doHige Arbeitervolk, der feudalistisch -militärischen Zucht müde, 
begrüsste seien Einzug ja eben als das Symbol der republikani- 
schen ßodenzerstOckelung und der damit auch fi'ir sie beginnetiden 
individuellen Freiheit. Später freilich, nach der Ausgleichung mit 
Eiaukreich hat der farbige Präsident nochmals versucht , in die 
Bahnen der 3 schwarzen Herrscher, Toussaint, Dessalines, Chri-" 
stophs einzulenken; nach ihrem Muster erliess er am 6. Mai 1826 
den 8. g. Code rural von Hayti und versuchte damit eine neue 
Organisation der Arbeit. Jedes Individuum, das kein öffentliches 
Amt bekleidet oder sich sonst nicht über einen regelmössigen Erwerb 
auszuweisen vermag , wird von diesem Gesetze in die Klasse der 
Landbauer gewiesen , ist damit, ausser im Falle des Landsturms, 
frei von allem Dienst im Heere und in der Nationalgarde , kann 
aber auch ohne obrigkeitliche Erlaubniss zu keinem andern Nah- 
rungszweige übergehen ; weiter muss er sich durch Contract auf 
eine Zeit zwischen 3 oder 9 Jahren irgend einem bestimmten Pian- 
tagenbesilzer als Arbeiter verbindlich machen, wofür er einen Theil 
vom Ertrag (meist 'A für alle Arbeiter zusammen) erhält, Träg- 
heit und sonstige Vergehen gegen das Arbeitsgesetz sollen mit Geld- 
busse , Gefängniss und Zwangsarbeit bestraft werden; ausserdem 
ist es, um allen weitern Zerstückelungen vorzubeugen, den Arbel- 
tern untersagt, sich zu Gesellschaften zu vereinigen «und als solche 
irgend ein Grundstück zum Rehuf gemeinsamer Bewirthschaftung 
zu pachten. — Um diese Ordnung der Arbeit aufrecht zu erhal- 
ten , wird eine eigene, militärisch organisirte Ackerpolizei einge- 
richtet, wie denn überhaupt die ganze Bodenkultur unter militäri- 
sche Obhut gestellt wird; jeder Distriktscommandant muss die 
Plantagen in seinem Bezirk beaufsichtigen und ist für ihr Gedeihen 
persönlich verantwortlich, während ein höherer Offizier alljährlich 
eine Inspektionsrundreise abhalten soll. 

Diese Ackergesetzgebung Boyers, obwohl sie an strenger Ener- 
gie? weit hinter derjenigen Toussaints und Christophs zurückstand, 
hatte nichts desto weniger einen wohlthätigen Einfluss auf Boden- 
kultur und Fabrikation üben müssen, wäre sie nur mit gl^höriger 
Kraft uhd Sorgfalt durchgeführt worden. Aber es ist schon ge- 
Mgt, dass die schwarzen Massen der Arbeiterbevölkerung dem far- 
bigen Präsidenten gegenüber bei Weitem nicht die Hingebung und 
den blinden Gehorsam bewiesen, wie den frühern schwarzen Dik» 
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tatoren, sondern nur allzu geneigt waren , seine Maassregeln mit 
Eifersucht zu betrachten und darin den Versuch zur Herstellung 
einer Racenherrschaft der Farbigen , wie yormals der Weissen, 
über die Neger zu sehen. Die Folge war , dass unmittelbar nach 
der Publikation des Code rural, von ehrgeizigen Häuptlingen g^* 
nährt, an verschiedenen Stellen Arbeiteraufstände ausbrachen, welche 
zwar ohne Schwierigkeit gedämpft wurden , aber doch Boyer von 
einem energischen Vorgehen auf der einmal betretenen Bahn ab- 
schreckten. Dazu kam , dass das wesentlichste Zuchtmittel zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung, die Armee, selbst mehr und mehr 
demoraiisirt wurde; bisher theils durch Innern Krieg, besonders 
aber durch die Furcht vor französischer Invasion, zusammen und 
wach gehalten, ergab sie sich , seit durch die Ausgleichung mit 
Frankreich jede Gefahr beseitigt war, derselben sorglosen Trägheil 
wie das übrige Volk und konnte daher diesem weder als Beispiel 
noch als Schreckbild dienen. So gerielh Alles in immer tiefern 
Verfall: die Zuckerproduktion und damit der vormalige Hauptaus- 
fuhrartikel verschwand ganz; das einzige was man noch für den 
auswärtigen Handel erzeugt, ist, abgesehen von etwas Baumwolle, 
der Kaffee , dessen Quantität sich während der ganzen 20 Jahre 
auf derselben Stufe, 34 — 35 Mill. Pfd., erhält, der aber bei der. 
geringen Sorgfalt, die man auf die Pflege desselben verwendet, In 
der Qualität und im Preise fortwährend sinkt; wirklich zugenom- 
men, um das Fünffache, von 6 Mill. auf 30 Mill. Fuss, hat nur 
die Ausfuhr des Campecheholzes — ein weiterer Beweis, dass die 
ganze Thäligkeit von denjenigen Erwerbszweigen, die eigenes Nach- 
denken und körperlichen Fleiss erfordern , sich mehr und mehr 
der mühelosen Ausbeutung der Naturschätze jenes reichen Tropen- 
kiimas zuwendet. 

Neben der oben geschilderten bleibt uns noch eine andere 
Phase der Entwickelung auf Französisch-Hay ti zu betrachten übrig, 
an der aber nicht die ganze Masse der Bevölkerung, sondern nur 
die gebildetem und besitzenden Stände — und das sind vor- 
zugsweise die Farbigen — Thell genommen haben — die 
Geschichte des politischen und parlamentarischen Lebens. Wie 
schon erwähnt, gab es auf Hayti eine Constitution, vom 2. Juni 
1816, mit dem ganzen parlamentarischen Apparat, Senat und Haus 
der Volksvertreter , Alles nach nordamerikanischem Muster , wenn 
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auch mehr im monarchischen Sinne modificirt, und diese Verfas- 
sung ist während der ganzen Zeit Boyers in anerkannter NVirksam- 
keit gewesen. Praktisch hat man freilich wenig davon gespürt* 
der Präsident herrschte , wenn auch sehr gemässigt , doch völlig 
unumschränkt, und die Kammermitglieder, welche ihm theils per- 
sönlich ergeben waren, theils ihm ihre ganze Stellung verdankten, 
begnügten sich damit seinen Willen zu registriren. Aber allmäh- 
lieh wuchs in den bessern Ständen eine neue Generation heran, 
ohne diese Anhänglichkeit, dazu in den französischen Schulen ge- 
bildet und beseelt von jenem Parlamentarismus des Juiikönigthums, 
das „die Charte zu einer Wahrheit^ machen wollte. So entstand 
eine oppositionelle Rührigkeit in den Journalen und der Flugschrift 
tenüteratur; bald stiess die Regierung auch in den Reihen der neu- 
gewählten Volksvertreter auf ernstlichen Widerspruch, der sich im 
Verlauf der Jahre 1835 ufT. immer fühlbarer machte. Anfangs hat 
Bayer auf diese Opposition wenig geachtet, am Ende aber ward 
sie ihm zuwider, und im Jahr 1838, als gerade ein neuer Gonflict 
eingetreten war, beschloss er sie mit Gewalt zu unterdrücken; der 
Sitzungssaal ward mit Truppen umringt , den 6 Hauptrednern der 
Opposition, darunter dem später berühmt gewordenen Herard-Du- 
mesle, der Eintritt verwehrt, ihre Ausschliessung gefordert und 
von der ergebenen oder eingeschüchterten Majorität, obgleich die- 
selbe nicht in der beschlussfähigen Zahl versammelt war, bewilligt. 
Ein solcher in der parlamentarischen Geschichte unerhörter Vor- 
fall musste natürlich böses Blut setzen, und da unmittelbar darauf 
die Legislaturperiode ablief, so wurden die Ausgeschlossenen, wie 
sich denken lässt, mit ungeheurer Majorität wieder gewählt. Boyer 
hätte nun constitutionsmässig abermals die Kammern auflösen und 
neue Wahlen anordnen können ; anstatt dessen aber schlug er einen 
eigenthu milchen, wenig glücklichen Mittelweg ein. Der Altersprä-* 
sident, ein Neger Lafortune, und eilf andere dem Prüsidenten erge- 
bene Mitglieder, legten nämlich gleich nach eröffneter Sitzung Pro- 
test ein gegen die Wiederwahl der Ausgeschlossenen, und als man 
darauf nicht einging, verliessen sie die Versammlung ; anstatt jedoch 
nunmehr sich aller parlamentarischen Thätigkeit zu enthalten , fan- 
den diese zwölf Protestirenden sich Tags darauf vor der Anfangs- 
stunde ein und setzten sich dadurch in thatsächlicheh Besitz des 
Sitzungssaales, während die unter dem Befehl des Alterspräsidented 
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stehende Ehrenwache die Ausgeschlossenen von 1838 und ihre 
eifrigsten Anhänger nöthigenfalls mit Kolbenstösseo und Bajonett- 
stichen zurückweisen musste. Freilich ist damit noch nicht alle 
Opposition verstummt ; die Mitglieder , welche man nach diesem 
Staatsstreich wieder zuliess, nahmen den Kampf nochmals auf u^ 
versuchten durch eine regelmässige Wahl den Redner der Oppo- 
sition auf den Präsidentenstuhl zu erheben; da aber weigerte sich 
der Alterspräsident seinen Ehrensitz zu verlassen, und i»ach aber- 
maligen Gewaltthätigkeiten hat er sich wirklich auf demselben be- 
hauptet, worauf diese wunderliche Session ohne weitere Störuiig 
3U Ende ging. ~ 

Damit war freilich die Sache nicht zu Ende; die oppositionel- 
len Grössen , an ihrem Recht des geselzmässigen Wider8pruQh& 
verhindert , schlugen einen ungesetzlichen Weg ein ; sie suchten 
durch Flugschriften und Anreden die schwarzen Volksmaasen auf- 
zuwiegeln, welche bisher theilnahralos dem parlamentarischen Trei- 
ben und Kämpfen zugesehen hatten; eine Verschwörung entaUnd, 
und endlich ward am I. September 1842 auf der Plantage Praslio, 
unweit der Hauptstadt des Si^^dens Aux Cayes^ das s. g, ManifaM 
von Praslin erlassen und unterzeichnet, welches ein neues Zeit- 
alter der Revolutionen für Hayti eröITnet hat In Tlieser merk- 
würdigen Urkunde reihen sich wie gewöhnlich die Ankls^n gegen 
die Regierung an die Verspreeh^ngen der Opposition ; alles öffent- 
liche Unglück, der Verfall des Ackerbaues und der Industrie, £e 
VernachlässiguDg des Volksuuterrichts , die Unterdrückung der 
Presse und des Parlaments^ das Papiergeld und desaea Qntwer- 
tbung, die Demoralisation und Creaturenwirtbscbaft in deik Ve- 
liörd^n^ Alles wird Boyer persönlich zur Last gelegt ; obwohl die 
Ursache meist in den gegebenen Verhältnissen lag , wie es dann 
auch später nicht anders wurde. Dagegen proklamirten die Ver- 
schworenen die Einseb^ung einer proviaerischen Regierung vaA 
fü^f Mitgliedern und Neuwahlen für eine constituirende Versami»- 
lung, welche die Constitution auf weitester demokratischer Basis 
umgestalten sollte; endlich ward ein ^bekannter Patriot,^ der far- 
biig^ Artillerieoberet H^rard-Rivi^re, als ^^Chef der Exekution^ 8cfc«iö- 
bar an die Spitze gestellt, welcher sich jedoch, von seineia Ver- 
wandten, den 3chon ab. opposHionellen Parlamentsredner erwlbft^ 
H^rard-Dumeale, jetzt „Chef des Comites^^^ völlig leiten liess* 
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Nach der Abfoseung dieses Manifestes sind noch mehrere 
Monate tergangen, ehe die Verschwörung ausbrach; man suchte 
weitere Anhänger zu gewinnen, und erst am 27. Januar 1843 
erhob der ^Cbef der Exekution^S Herard Rivi^re, an der Spitze 
von 200 Bewaffneten zu Praslin die Fahne Vies Aufruhrs. Freilich 
war das nur ein schwacher Anfang; doch man hoffte auf den Beitritt 
des alten Generals Borgella, vormals Rrgauds Lieutenant P^tions 
and Boyers Nebenbuhler (S. 112), der jetzt im Süden commandtrte 
und den man ohne setn Wissen zum Mitglied der provisorischen 
Regierung ernannt hatte, und wirklich hatten für diesen Fall viele 
Qffinere ihre Mitwirkung zugesagt. Aber Borgella, sobald er 
dftvon erfuhr, wies ein solches Anshmen mit UnwHIen zurück und 
marschirte selbst gegen die Rebellen , welche sich nun in die 
äusserste Siidwestspttze der Insel nach Jeremie zuriickzogen und von 
dort aus das ganze Volk in die Waffen riefen. Man kann nun 
freHich nicht sagen, dass dieser Aufruhr irgend wie allgemeine 
oder schnelle Theilnahme gefunden hätte; vielmehr hat die Masse 
fihir schwarzen Bevölkerung dem ganzen Kample von Anfang bis 
zfi Ende gieichgnltlg zugesehen; doch schlössen sich manche Un- 
zufriedene an, so dass Memrd wieder vorrücken konnte, und nach 
mehreren Gefechten, 21. und 25. Februar, kam er bis Aus Cayes, 
wo sich Borgetta, durch die Einwohnerschaft gezwungen, ihm er- 
geben musete, 9. März« Dann wandte Hörard sich nordwärts, bis 
er am 12. März bei Leogane auf die Truppen des Präsidenten 
stiess, welche, wie einst die Garde Christophs, nach kurzem Be- 
denken zu den Rebellen übergingen. Auf die Kunde von diesem 
Abfalle verlor Boyer, der in Port au Prince des Ausgangs harrte, 
allen Muth; und nachdem er in einer getmässigten , würdevollen 
Proklamation sein Präsidium niedergelegt und dem Vaterlande 
Lebewohl gesagt hatte, bestieg er die englische Corvette Sylla, 
welehe Hin nach Jamaika tn Sicherheit brachte, 1^. März 1843. 
Dailiit stürzte nach 24jährigem Bestände auf geringfügigen An- 
sto9s seine Regierung zusammen, ohne ernstlichen Widerstand 
zw leiste», ja beinahe ohne irgend eine Spur ihres Daseins zurück- 
zulassen. — 

Wenige Tage nach Boyers Abreise hat das siegreiche Heer 
der Empörer seinen feierlichen Einzug in Port au Prince gehalten, 
und doft legte am 4. April der Chef der Exekution, jetzt General 
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B^rard Rivi^r«, seine Volknachten in die Hände der provisorischen 
Regierung nieder, welche ihn zum Dank für seine Leistung und 
weil sie durch Rorgellas Weigerung anstatt 5 nur 4 Mitglieder 
zählte, in ihre Mitte aufnahm; faktisch blieb er jedenfalls der 
erste Machthaber im Staate und Oberanfiihrer des Heeres, an 
dessen Spitze er nunmehr den Norden und Osten durchzog, überaii 
nicht ohne Gewaltmaassregeln die Anerkennung der neuen Centrat- 
behörde erzwang. Gleichzeitig wurden Maassregeln getroffen, um 
die versprochene constituirende Versammlung ins Leben zu rufen; 
ein Dekret vom 15. April ordnete Neuwahlen an, welche jedoch 
durch die allgemeine Theilnahmlosigkeit des Volkes bedeutend 
verzögert wurden; "'einzelne Ortschaften wählten gar nicht, in an- 
deren nur eine geringe Majorität, selbst in Port au Prince von 
6000 Stimmberechtigten nur 200, und so konnten die Vertreter 
erst mehrere Wochen nach dem bestimmten Termine, 15. Sept., 
zusammentreten. In dieser Zwischenzeit haben die beiden Hi^rards 
und die provisorische Regierung ohne alle Controle die Staats- 
gewalt ausgeübt; doch war ihre Lage wenig beneidenswerth , denn 
sie hatten sich nun mit allen Theilnehmern der Revolution abzu- 
finden, welche für ihre geleisteten und nicht geleisteten Dienste 
Relohnung forderten. Anfangs entledigte man sich solcher An- 
sprüche aufs Rilligste durch militärische Würden und Ehrenzeichen, 
steigerte dadurch den ohnehin schon überzähligen haytischen Ge- 
neralstab auf mehr als das Doppelte; aber am Ende ward das 
selbst der Regierung zu viel, und da man Nichts Anderes an die 
Stelle zu setzen hatte, so sahen sich viele Ehrgeizige in ihren 
Hoffnungen getäuscht, was wiederholte Aufstandsversuche zur 
Folge hatte. Diese sind zwar alle schnell und blutig unterdrückt; 
nichts desto weniger trugen sie dazu bei, die Gährung immer 
tiefer iu's Volk zu verpflanzen und die schwarzen Massen darauf 
aufmerksam zu machen, dass aller Vortheil von der Revolution 
den höheren Ständen verbleibe , ihnen dagegen von den gemachten 
Versprechungen Nichts gehalten sei; — denn, wie schon gesagt, 
das System Royers dauerte auch nach seinem Sturz in allen Stücken 
unverändert fort. 

Unier solchen Umständen trat endlich, im Spätherbste 1843, 
zu Port au Prince die constituirende Versammlung der Republik 
Hayti zusammen, und mit ihr begann die Hoffnung auf einen ge- 
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regelten Zustand der Dinge; gleich anderen Zusammenkünften 
der Art machten aber die schwarzen und farhigen Volles Vertreter 
etoen so unmässigen Gebrauch von der partamentarischen Bered- 
samkeit , vertieften sich so sehr in theoretische Untersuchungen 
über Menschen^ und Bürgerrechte, dass zuletzt H^rard, des Provi« 
soriums müde, ihnen die Anzeige machte: wenn sie bis zum \^, 
Dezember ihre Aufgabe nicht gelöst hätten, werde er sein Amt 
niederlegen und einem anderen die Mühen der Regierung Über» 
lassen. Die Versammlung hat auf dies Ansinnen nicht ohne Würde 
kurz irbweisend geantwortet; da jedoch das Heer sich gegen sie 
erktarte und den General tumultuarisch zum Präsidenten ausrief, 
sah sie sieh zur Fügsamkeit gendthigt, und bereits am 30. Dezem'- 
ber 1843, ,,im 40. Jahre der Unabhängigkeit und dem 1. der Wie- 
dergeburt,^ kam die revidirte Verfassung der Republik Hay^ti tu 
Stande. Sie hat nur kurze Zeit Gültigkeit und niemals rechte 
WiHcsarakeit gehabt; es getiügt daher zu bemerken, dass die Dki- 
gestaltang im demokratischen Sinne geschehen war, dass, abgesehen^ 
von dem weitläufigen theoretischen Theil, die Macht dw Volks- 
vertretung gestärkt, die der Regierung beschränkt wurde; endlich 
ward der General H^rard Rividre auf 4 Jahre (bis zum 15. Mat 
^848) zum Präsidenten der Republik ernannt, und als solcher am 
4. länuar 1844 feierlich installirt. 

Hat man von diesen constituirenden Akten auf Hayti erne 
dauerhafte neue Ordnung des Staates, eine Wrederherstellung des 
&flentHchen Friedens gehofft, so hat diese Täuschung jedenfalls 
nur kurze Zeit gedauert; eine demokratisch-parlamentarische Ver*« 
fassung, wie sie so eben entstanden, welche die Centralgewalt 
völKg lähmte, passte unter keinen Umständen für die Insel, wo 
hinter einer klemen halbgebildeten Minorität die unzähligen, iasi 
tbierisch^-rohen Massen standen; sie musste aber jetzt, in einer 
Zeit der allgemeitien Gäbrung, wo baJd an allen Enden die heilen 
Flammen des Aufruhrs hervorbrachen, doppelt verderblich werden. 
Daher ek'deuerte sich sogleich der eben beigelegte Cönflict zwi8<^ed 
der gesetzgebenden und der exekutiven Gewalt, was man nieht 
sowohl dem bösen Willen und der Herrschsucht des Präsidenten 
H^rard, als dem Drange der Umstände, in die er sich verwickelt 
fand, zuschreiben muss. Genug, er kam unmittelbar nach seiner 
Erbebung zu der Einsicht, dass unter den jetzigen inneren Stür4 
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meil eine JHegierüng uDrtiöglich von Bestand sein könne, welche 
sieh moht nur yod der conslituirenden Versammlimg zu Port aa 
Priace, sondern auch von zahlbsen Ur- und Gemeindeversamm- 
lungen ^ die noch von den Wahlen herrührten , controHren lassen 
solle, und er bat demgemäss sich von <iiesem'Hemmachah loa- 
zumachen gesuchl. Das erste, was er in dieser Absicht that, war, 
dass er das Muiiieipalcomite des Distrikts Arfibonite (bei St. Marc) 
mit Soldaten auseinander sprengen Hess , wobei ein Mitglied d« 
Consttfuireoden seine Widersetzlielkkeit mit dem Leben büsste; <ks- 
selbe Schicksal traf die übr^n Urversammlangen, wahrend H^rard 
zu gleicher Zeit in einer Proklamation vom 26. Februar seine HaiDd- 
lungsweise rechtfertigte und das Volk aufforderte, zwischen ihm 
\md aeineh Widersachern zu richten. Und als nnn (wie gleich 
ausföhrUcher zu schildern sein wird) am 27. Februar der spatitsche 
Osten aubtand, sich von der Republik lossagte und damit ein 
Aulj^ebot aller Kräfte, ein Zusanimen ballen aller Staatsmittel in 
einer energischen Hand noch nöthiger wurde, da ward auch die 
letzte legislative Schranke beseitigt; kaum war der Präsident an 
der' Spitze von 20^000 Mann gegen das empörte San ^mingo 
ay%ebrochen, 10. März, so erlies er von seinem Hauptquartiere 
eine driohende Proklamation, 1.5. März^ zugleich gegen die RebeUeo 
des Ostens, wie gegen die parlamentarische Opposition des We- 
stens, welche gleich schuldig seien an der Gsefahr des Vaterlandes, 
und sohloss mit der Erklärung, dass er sieh fortan nur duitsh die 
Rücksicht auf das Wohl des Volkes leiten lassen könne. Gleich 
nach deor Bekanntmachung dieses Aufrufs zu Port au Prince bat 
dann sein Verwandter und Stellvertreter, Herard-Domesle , die 
Mitglieder der constitoirenden Versammlung und aller MiHiidpAl- 
Gomit^ angewiesen, sich augcobli'cklieh zur Armee zn begeben, 
^denn die erste Pflicht eines Volksvertreters sei es, die Einbeil 
und Untheüi>^keit der Republik zu verCheidlgtn ;^ nicht minder 
waird der Präsident der tumultuariseh aufgelösten Versasimlong, 
Lenpinasse, als er zu seiner früheren journalistischen Thätigkeif 
2Uf ückkehten wollte , in den Ketket gäw<kfen y die TnlHIne und 
die Presse verstanunten. So wiederholte sich in noch brutalerer 
Weise der antiparlamentarische Staatsstreich Boxers, und das 
System, wie es unter ihm und P^tion gegolten, nttonarchisehe 
Reglernng unter republikanisoh^reprlftsentativen Formen, war damit 
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nach kaum einem Jahre revolutioeärer Sitürme volistttndig wiedav 
hergestellt. — 

Nicht so spurlos ist dies ereignistvoUe Jahr an dem vormals 
spanischen Gebiete vorObergegangen. Dort war gleichxeit^ wie 
im WeslttD die lang geofthrte Gihrung zum Ausbruch gekerasieB; 
auf die erste Kunde vom Maatfest von Prasltn und der Schüd*' 
erhebufig des i7. Januar 1843 erhob sich die ganze Bevölkerung 
gegen d» Herrschaft Boyers; seia Unterbefeblshaber, der sohwaree 
General Carrie, sah sich nadi einem froefatioeen Widerslandsvet- 
soehe 2ur Flucht genöthigt; und ein provisorisches Comi^, 4»m 
^ieh zahlreiche Or« uiul GemeiDdeveffsammlongen beiordneten, 'er- 
grilT die Zügel der Re^rung. So willkommen nun dieser Beislani 
einerseits den revolutionären HAupHingen auch sei» rausrte, so hatten 
9f^ andrerseits Ursache genug, denselben mitBtsorgniss zu betrachten ; 
sie wussten, welch ein Gegensatz die beiden Jnselhälften trennte und 
besorgten daher, dass der Osten diese Gelegenheit benutzen wCIrdie^ 
um sich von der lästigen VerbindiMg los zu machen , wie demi 
aoeh in der That solche Trennungsgelüste zwar nrlcbl bei^ der 
Masse des Volkes, doch In einzelnen unternehmenden Köpfen^ auf- 
touchien. Die Folge davon war , dass der Chef der Exekollen^, 
Herard-Rivi^re , als er gleich nach dem Siege auf setnem miMt«- 
mchen Umzüge allealhalb^ii die neue Ordnung der Dinge prokla- 
miHe , im altspantschen Gebiete mehr wie ein Feind und Unfler*- 
dröoker denn als ein Befreier auftrat; er legte eine starke Besatzung 
unter dem Oberbefehle seines Bruders, Oberst L^o H^ard, m 
die Stadt San Domingo, besetzte die wichtigsten Aemfi^ mit zu«- 
veriässigen Leute» aus seinem Generalstabe, ohne auf die Blnge-« 
borenen spanisohep Zunge* Müoksicht zu nehmen , wie denn auch 
keine« von ihnen in der provisorischen Regierung einen Plat» 
fand; dazu wurden die refohitionären Comites unterdrückt, die 
Kirchen geplilnderl und eine- grosse Anzahl der angesehensten 
Einwohner als verdöchtiig gefangefi naich Port air Prince mitge- 
fOhft -^ kurz, er trieb seine Vorsichtsmaassregeln so mt die 
Spülte, dass «man in wenigenf Wecben den swanzigjihrigen Druck 
9^6ff9r% vergessen hatte oder gar zurückwi^nsobte. 

Dessen ungeachtet haben die Wahlen zur constHuirenden Ver- 
sammlung regelmässig stattgefundeti , und die Abgeordneten des 
Ostens nabmeo dort ihre Sitse ein; doch wflbrend der parlamen* 
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temchen Kämpfe, welche nue erfolgten, ward der GegeasaU 
immer schneidender und führte endlich zum offenen Bruch. Die 
öflentiiche Meinung von Spanisch • Hayti, durch die revolutionären 
Sturme aus ihrem langen Ualhschlummer erweckt, begann nämlich 
damals ernstlich den Zustend ihrer Ueimath ins Auge zu fassen, 
und es dauerte nicht lange, so kam man allgemein zu der Ansicht, 
dass wie die Verbannui^ der wohlhabenden, gebildeten Kreolen- 
faniilien der erste Anlass zu dem immer tieferen Verfiall sei, so das 
eiszige Mittel zur Abhülfe die Uerbeiziehung frischer Kräfte, eine 
neue Einwanderuttg der weissen Race mit ihrem Talente und Ka- 
pitel. Zu Dollmetschern dieses Wunsches bei der Regierung und 
dem Parlamente Ton Port au Prince haben sich die Vertreter das 
Ostens gemacht, indem sie beantragten, den alten, seit 1804 be- 
stehenden Verfassungsartikel, welcher jedem Weissen die Naturali- 
sation und die Erwerbung von Grundbesitz untersagte, bei der 
jetzigen Revision fallen zu lassen; aber die Raceneifersuchfc der 
Farbigen und Schwarzen gegen die Weissen war im Westen noch 
immer zu lebendig, als dass dieser Vorschlag Gehör gefunden 
hatte, und mit überwiegender Majorität ward der angefochtene 
Artikel wieder angenommen. Nicht minder tief haben die Abge- 
ordneten und das ganze Volk von San Domingo zwei andere Be- 
sehlüsse der coostituirendea Versammlung empfunden: einmal dass 
man „ihre Muttersprache, den letzten Rest spanischer Nationalität,^ 
nicht mit der französischen gleichstellte; dann dass ein Artikel 
der neuen Constitution zuerst seit Dessalines Zeiten die katho- 
lische Staatskirche wieder aufhob und gleiches Recht und gleiche 
Freiheit för alle Bekenntnisse dekretirte. „Ward unsere heilige 
Religion,^ hiess es in Santo Domingo, „als sie noch Stmts- 
religton war, schon in sich selbst und ihren Dienern verachtet 
und gemisshandelt , was hat sie jetet zu erwarten, wo sie von 
Seatirem und Feinden umgeben ist?^ — Genug, von jenem 
Augenblicke an traf man im Osten Anstelt zu einer offenen Schild- 
erhebuog, und auch die Abgeordneten« obwohl sie noch ihre par- 
lameotarischen Sitze behielten, haben einer solchen in die Hände 
gearbeitet, indem sie för ihre Heimath den Schutz einer fremden 
Macht zu erlangen suchten. Bei der Ohnmacht ihres Ursprung- 
lieben Mutterlandes Spanien gedachten sie des zweiten, Frank- 
reichs, um so mehr, da dies gerade damals zu Port au Prince 
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diplomatiseh und materiell sehr guA vertreten war; dehn ausser 
dem ansässigen Consul Levasscur hielt sich dort, Ausgang 184*3, 
als Abgesandter in Sachen der Entschädigungsfrage der General- 
consul Barrot auf, und im Hafen lag der Contreadmiral de Moages 
mit dem westindischen Geschwader. An diese drei Herren wandten 
sich nunmehr die Vertreter von San Domingo, erbaten Frankreichs 
Beistand für die bevorstehende Lossagung von der Republik JHayti 
und boten dafür dieser Krone das Protectorat oder gar die voUe 
Souveränetät über das altspanische Gebiet an. Freilich durften die 
französischen Diplomaten auf diese Anerbietungen nicht eingehen > 
doch haben sie ihre Sympathien nicht verhehlt; ja der Consul 
Levasseur nahm sogar die Abgeordneten spanischer Zunge, als der 
Präsident H^rard auf das Gerücht von ihren hochverräthetisehen 
Umtrieben sie verhaften Hess, offen in seinen Schutz und bewirkte 
ihre Befreiung, was im Osten die Hoffnung auf fernere g^He Süenst« 
Frankreichs nur allzu rege machte. 

Unterdess gingen im altspanischen Gebiet die Vorbereitungen 
zur Schilderhebung ihren ruhigen Gang; von Tag zu Tag wuchs 
die Zahl der Mitwisser und Theilnehmer, und endlich ward zu 
Santo Domingo am 16. Januar 1844 von mehr als 200 Männern 
das Manifest unterzeichnet, in welchem die weisse und farb^ Be- 
völkerung spanischer Zunge ihre Lossagung von dem französisdhen 
Negerstaat vor den Augen der Welt rechtfertigt. In langer Amhe 
und in würdiger Sprache werden alle die Leiden und Aiisaband^ 
lungen aufgezählt, mit denen sowohl Boyer wie Herard und endtteK 
die constituirende Versammlung den Osten überhäuft haben , .und 
daraus sowohl die Nothwendigkeit wie das Recht abgeleitet , sich 
mit den Waffen in der Hand einer so ungerechten Kegieruag zu 
widersetzen; ^denn ein Volk, welches verdammt ist der Gewalt va 
gehorchen und darum ihr gehorcht, thut wohl; aber noch besser 
thut ea, wenn es widersteht, sobald es Widerstand zu leiM^n ver- 
mag. ^ Weiter bestreitet das Manifest jeden Anspru^ih , welchen 
die Bevölkerung des Westens auf eine Fortdauer der territotiai>an 
Feinheit ihrer Insel erheben möge; denn möge man diese .nun durch 
einen freiwilligen oder durch einen gezwungenen Beitritt des Ostens 
hergestellt erachten, jedenfalls sei die stillschweigende Bedingung« 
die Gleichberechtigung und die Wohlfahrt, nicht in Erfüllung ge-* 
gangen. ^Soll überhaupt,^ so heisst es wörtlich, „der Osten 
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einer andern Herrschaft g^o^ehen als der seiner eigenen Sohne, 
so würde er Frankreich gehören oder Spanien und nicht Hayti; 
denn hlickt man zurück auf die ersten lahre der Entdeckungen des 
unsterblichen Coiunibus, so haben wir, die Bewohner des Ostens^ 
ein besseres Anrecht auf die Herrschaft über den Westen als der 
Westen über uns*^ — ^Dazu wird bei der Verschiedenheit der Sit- 
ten und der gegenseitigen Eifersucht niemals Einigkeit noch Har- 
monie bestehen können nwischen den Volkern der beiden Insei- 
hXiften.^ — Demgemftss erklären die Unterzeichner Im Namen 
ihrer Landsleute., dass fortan der Osten der ^spanischen losel^ 
einen freien und souverainen Staat bilden soll, basirt auf denookra-^ 
tische Grundlage und auf allgemeine Freiheit, mit ewiger Abschaf- 
fung der Sklaverei und Gleichberechtigung jeder Hautfarbe, in dem 
fortan allein die nationale Sprache, Sitte und Religion, die katholi- 
•Che Kirche, doch mit voller Duldung für alle andern Bekenntnisse, 
herrschen soll; zugleich rufen sie a>le Dominikaner (so lautet nach 
der Hmiptstadt der Name des neugeborenen Volkes) auf , in den 
Ruf ^Trennung, Gott, Vaterland, Freiheit^ freudig einstimmen. 

Bis soweit herrschte völlige Einigkeit unter der natiohalen 
Parthei von San Domingo ; unmittelbar darauf jedoch brach ein 
innerer Hader ans, zunächst freilich nur über den Augenblick der 
beabsichtigten Schiiderhebung. Unterrichtet von den auswärtigen 
Verbindungen, welche ihre Vertreter zu Port auPrince angeknüpft 
hatten, wünschten die einen, an deren Spitze der Deputirte Don 
Bonaventura Baez stand, dieselbe aufzuschieben, bis man von Frank- 
teich Beseheid erhalten; die andre unter Jimenez drang auf augen- 
bliokliches Losschlagen , und sie überwog. Als Baez nach der 
Hauptstadt eilte, um einen frühzeitigen Ausbruch zu hindern, ward 
er unterwegs von seinem Nebenbuhler überfallen und yerhaflet; 
dann prokiamirte Jimenez unter dem Jubel der Bevölkerung am 
27. Februar 1844 zu Santo Domingo die Unabhängigkeit und die 
dominikanisühe Republik und ergrilT als Präsident der revoliitionft- 
ren Junta die Zügel der Regierung, worauf in wenigen Tagen die 
Flammen des Aufrohrs sich über das ganze Land verbreiteten; über- 
all verschwanden die Farben Haytis, oben Blau, unten Roth, und 
an ihrer Stelle erhob sich die neue Nationalflagge, von Blau und 
und Rosa geviertet mit einem schmalen weisseh Kreuz in der 
Mitte* — Die ganze Revolution ist ohne Blutvergiessen durchge- 
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fühlet; zwar lag«n an manchen Stellen haythdhe Besatziingen und 
oameDillch die Forts ringsum die Hauptstadt waren stark besetzt* 
doch der dortige französische Consul, Jucherau de St. Denis, be« 
wog duroh sein Zureden, dem die Anwesenheit von ein paar fran«" 
zösischen Kriegsschiffen im Hafen nicht geringes Gewicht verlieh, 
den Gommandanten, Oberst L6o H^rard , zum friedlichen Abzog; 
alle Truppen wurden auf französischen Fahrzeugen eingeschifft und 
damit das Gebiet der jungen Republik von Feinden gereinigt. Frei« 
lieh war damit die Gefahr noch nicht zu £nde; denn kaum hatte 
der Präsident des Westens, Herard « Rivi^re von der Empörung 
erfahren, so brach er am 10. Mdrz mit 20,000 Mann von Porta« 
Prince auf und drang, obwohl sein Marsch durch Plänkler man« 
nichfach beunruhigt und verzögert wurde , im Allgemeinen ohn« 
Schwierigkeit bis nach Azua^ einem Städtchen dqr SüdkUste, vor» 
In diesem Augenblick tritt der Mann auf die politische 
Bühne , welcher diesmal und noch öfter die domioikanjscbd 
Republik vom drohende» Untergang errette« sollte. Das waf 
der spätere General und Präsident Don Pedro Santana, ein Kreole 
von reinem spanischen Blute, geboren um 1802 in der Umgegend 
des Fleckens Seybo, wo er bisher ruhig auf seinen weiten Besitzung 
gen als Heerdenbesitzer gelebt hatte, durch Nichts bekannt als 
durch seinen Reichthüm, seinen unbezähmbaren Muth und die 
Geschicklichkeit, mit der er den Degen zu führen wuSste. ErsI 
seit der Revolution von 1843 hatte er sich als Mitglied der natio-* 
aalen Parthei bemerkltch gemacht, wedshaib er denn auch gleUh 
andern Verdächtigen von Herard-Rivi^re nach Port au Prince ^ge-* 
fangen mitgefOhrt wurde; doch gelang es ihm unterwegs zu ent« 
springen und nach Seybo zurückzukehren , wo er, von allen 
Plänen seiner Gesinnungsgenossen unterrichtet, eine Schaar ent^ 
schlossener Männer, den Kern eines Revolutionsheeres, um skh 
sammelte, bis ihn die Kunde von. dem übereilten Losbruche de» 
27. Februar überraschte. Schleich stieg er zu Pferde, begkitet 
von etwa 1000 Hirten, alle beritten und nach der Sitte jener Ge*" 
gend mit Schwert und Lanze bewalfnet v und ritt gen Santo Do-t 
mingo, um seinen Frieund Baez zu befreien, iimenez zu bestrafen^ 
aber unterwegs erfuhr er von H^rards Einmarsch und hielt es nu» 
für seine Pflicht, erst den äussern Feind zu bekämpfen. Mit sei-* 
ner kleinen Schaar, die allmählich auf 1500 Mann, nur die wenig* 
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Bten mit Feuergewehr , heran gewachsen war , stürzte er sich in 
wildem ReiterangrtiT und unter dem Schlachtruf: ^Es lebe die 
Jungfrau Maria und die dominikanische Republikl^^ auf das mehr 
als lOfach überlegene haytische Heer, am 19. März bei Azua, das 
vor seinem ungestüm zurückwich , und wenn es sich gleich bei 
Azua behauptete, doch nicht weiter vorzudringen wagte. Vielmehr 
beschloss Herard, dessen Truppenzahl ohnehin durch zahlreiche 
Desertionen zusammenschmolz , erst die Ankunft weiterer 10,000 
Mann unter dem schwarzen General Pierrot abzuwarten, die sich 
von Norden her auf dem Weg über San Jago de los Caballeros 
an ihn anschliessen sollten. Wirklich ist Pierrot ohne Schwert- 
streich bis dicht vor die Thore von San Jago gedrungen ; dort aber 
wo ein undurchdringliches Dickicht von Campechebäumen die 
Landstrasse versperrt und nur drei schmale Fusspfade übrig 
Iftsst, da hatten die Einwohner unter der Leitung von ein paar 
europäischen Ansiedlern, 3 Franzosen und 1 Schweizer, drei kleine 
Batterien aufgeworfen und sich ringsum als Plänkler v^theilt, und 
als nun das Negerheer in schmalen, dichten Kolonnen heranrückte, 
wurde es mit einem mörderischen Kugel- und Kartätschenhagel 
empfangen; vergebens hat Pierrot mehre Mal den Ansturm wie- 
derholen lassen; der Verlust an Todten und Verwundeten war 
unbeschreiblich gross, und endlich löste sich der Ueberrest völlig 
demoralisirt in wilde Flucht auf (Ende März). Gleichzeitig fiel 
wenige Meilen von da, bei dem alten Hafen Porto de Plata, die 
ganze haytische Flotte, d. h. ein paar kleine Kriegsfahrzeuge, den 
Dominikanern in die Hände; durch die Schuld der hay tischen See- 
offiziere, welche der Küste und. überhaupt des Seedienstes wenig 
kundig waren , da man sie regelmässig aus den Reihen des Land- 
heeres auswählt, gerieth nämlich zuerst das AdmiralschifT, dann 
aus Missverstand der gegebenen Warnungssignale alle übrigen auf 
das klippenreiche Ufer, so dass ihre Besatzung wehrlos sich einer 
Abtheilung dominikanischer Infanterie ergeben musste. Die Folge 
dieser wiederholten Niederlagen war nicht nur der augenblickliche 
Rückzug Pierrots, sondern auch H^rard musste seine Position bei 
Azua aufgeben, um so mehr, da in seinem Rücken eine Empörung 
ausbrach ; und in wenigen Tagen wälzten sich die schwarzen Hee- 
resmassen plündernd und brennend über die Gränze zurück^ Ende 
April 1844. 
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Damit war der dominikanische Freiheitskrieg fürs Erste glück- 
lich beendet*, zwar hat schon ein Jahr darauf, Juli 1845^ der da- 
malige Präsident von Hayti, General Pierrot, den Angriff wieder- 
holt;^ aber kaum hatte er die Grflnze tiberschritten, so ward er 
zurückgeworfen, und dann hat abgesehen von einigen kleinen 
Scharmützeln an der Gränze zwischen den beiden Inselhälften 
Waffenruhe geherrscht, bis im März 1849 der Präsident, jetzt 
Kaiser von Hayti, Faustin Soulouque, abermals die Eroberung des 
Ostens versuchte. Damals hatte gerade General Santana sich seit 
einigen Monaten in das Privatleben zurückgezogen, und an der 
Spitze des dominikanischen Staates und Heeres stand der ganz un- 
fähige Präsident Jimenez, welcher, anstatt die Vortheile des Ter- 
rains zu benutzen und namentlich die wichtigen Engpässe zu ver- 
theidigen, dem überlegenen Feinde auf offenem Felde die Schlacht 
anbot, worauf er, zugleich von vorn und im Rücken angegriffen, 
eine entscheidende Niederlage erlitt, 18. März 1849. Die Folge 
war, dass Soulouque ohne Schwertstreich Azua und den ganzen 
Westen des dominikanischen Gebiets besetzen konnte, und wäre 
nicht ein bedrohlicher Mangel an Mundvorrath eingetreten, so hätte 
er sich augenblicklich auf die wehrlose Hauptstadt stürzen können ; 
so aber langte er am 14. April erst bei der Ortschaft Bani an der 
Stidküste, 20 spanische Meilen von San Domingo an, von wo aus 
seine Truppen sich plündernd, mordend und verheerend im weiten 
Umkreise ausbreiteten. In dieser Noth dachte die junge Republik 
des Ostens schon daran, ihre Unabhängigkeit als Preis für ihre 
Rettung dahin zu geben, am liebsten an Frankreich, dessen Ver- 
treter jedoch dies Opfer zurückwies; und darauf hätte man ohne 
die eifersüchtige Ueberwachung des französischen Consuls wahr- 
scheinlich das von dem englischen Consul förmlich angebotene 
Protectorat Gross-Brittanniens, 18. April, angenommen, als die plötz- 
liche Dazwischenkonft des Generals Santana, des ^ Löwen von 
Seybo,^ sein Vateriand aus der doppelten Gefahr, vor der Erobe- 
rungslust des Negerpräsidenten und den schutzherrlichen Gdüsten 
der europäischen Mächte errettete. Aus seiner Zurückgezogenheit 
L von Seybo herbeigeeilt, entschlossen zu siegen oder zu sterben — 
I ^Werde ich gesehlagen,^^ sagte er, ),so sieht man mich nicht wie- 
ijer^ — brach er gegen das 15,000 Mann starke hay tische 
Heer auf, anfangs mit nur 60 Männern; deren Zahl jedoch der 
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Ruf seines Namens in wenigen Tagen bis auf 8tt9 vermehrte. Hit 
dieser kleinen Schaar fiabm er dicht bei dem befestigten l^ager 
Soulouques eine besonders günstige Stellung ein, in w^her er, 
selbst durch Bergwald und Dickicht gedeckt, alle Zugänge zu dem 
nahen Flüsschen Ocoa beherrschte; und da dieser Fluss im weiten 
Umkreise das einzige Trinkwasser bot, jeder aber, der sich seinen 
Ufern näherte augenblicklich unter den Kugeln der dominifcaDisGbeo 
Scharfschiktzen zusammenbrach, so war das feindliche Heer damit 
zu allen Qualen des Durstes verurtheilt. Sechzig Stunden lang 
liaben die Haytier diese Pein ertragen j da fasate Soulooqu^ den 
verzweifelten Bntschluss, das todtbringende Dickicht anzugreifen, 
und begann von allen Seiten den Sturm; aber unversehens kam 
ihm Santana auf halbem Wege entgegen. Wie ein wilder Berg- 
strom stürzten sfch die Dominikaner von ihren Anhöhen herab 
auf die hay tischen Verschanzungen; nur Eine Salve ward gewech- 
selt, dann erfolgte ein Handgemenge, das an gegenseitiger Wutb 
und furchtbarer Wirkung in der modernen Kri^sgeschichte kaum 
seines Gleichen hat. Endlich entschied sich der Sieg für die fhh 
minikaner; das feindliche Lager, 6 Kanonen, 1000 Flinten, 300 
Pferde — Gefangene wurden nicht gemacht — fielen in ihre Httnd#, 
während das hay tische Heer, von den berittenen Hirten verfolgt, 
in wilder Auflösung mordend und brennend der Gränze zueilte, 
Ende April 1849. Erbittert ob solcher schmählichen Niederlage, 
schwur damals Soulouque, er wolle binnen Kurzem „den Vieh- 
züchter (hattero) Santana und die rcbeIHschen Mulatten des Ostens 
wie wilde Schweine ausrotten.^ Glücklicher Weise ist die schwarze 
Majestät bisher durch ihr Unvermögen und nicht minder durch die 
beredten Vorstellungen d^ englisch-französischen Consuln zu Port 
au Prince an der Erfüllung dieses barbarischen Gelübdes yerhin- 
dert worden, und somit geniesst die dominikanische Rc4>ublik, fort- 
während von dem übermächtigen Nachbar bedroht, nunmehr schon 
12 Jahre jener Unabhängigkeit, weiche sie so würdig zu erkämpfen 
uad zu vertkoidigen gewusat hat — 

Ehe wir jedoch zu der Innern, so weit sieh bis jetzt urlhei- 
len läset, gedeihlichen Entwiekelung übergehen, welche dort be- 
gann, ist es nothwend^ die Rückwirkung zu schUdern, die der 
Abfall des Ostens auf den Westen äusserte. Es ist (S. 138) erwähnt, 
was für unconstitutionelle Handlungen sich der dortige Präsident 
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SäMr«jr4 Rivite« erWukt hatt^, bevor er g^gen di^ «ufgsftUiideo^n 
Dominikaner marschirte, wie er die lästigen Municipalcoaiites, end- 
lich ^ogßx ^ oonstttuireode VerMmmlung mjt G?waU aufeinander 
Iri^b, Nur ein günstiger Erfolg liätte diese Uebf rgriße wenn nicht 
t<|chUertigen, do^b vergeaaen machen können; anstatt d^^a^q aber 
kam die Kunde von der Niederlage bei Azua und dem g^in^Uchen 
MiwU«gea der kriegerischen Unternehmung, und nun konnte ea 
Niemandem zweifoihaft sein, dasa die einen Augenblick unterdrüekte 
GlMiruilg wieder zum revolutionären Ausbruch kommen mqsate* 
Paa Signal dam hat der schwarte General Pierrol gegeben; an 
den Thoren von San Jago, wie erwähnt, abgescWagen, war dieaer 
oa<fh Cap Fran^aia zurückgekehrt; vergebens hiess ein neuer Be- 
f^t ihf) ab^rmala vorrücken; er verw^erte oßen den Gehorsanit 
und ala darauf der PrAaldeot seine Verhaftung verordnete, erhob 
ar die Fahpe des Aufruhrs und erklarte seinerseits H^rard für 
einen Vfierlandaverr^ither und abgesetzt, zu Cap Frangais, 26. 
Apcril 1944. Dem Beispiele dea Nordens folgte in wenigen Tagen 
dar Westen; dort ward, zu Port au Prince 3. Mai, an Q^rards 
$laU der schwarze General Guerrier zum Präsidenten der Repu- 
blik ayagerufen, während schon vorher, Anfang April, ein Gendar- 
meri#lieutenant, der Neger Acaau, unter dem selbatbeigelegten 
Titel eines „General en chef der Reclamationen seiner Mitbürger^ 
m aH^i^ Gouvernement des ^üdons die schwarzen Arbeitermaasen 
aufgewiegelt und an der Spitie regelloser Banden die Stadt Aux 
(layes tn Besitz genommen hatte, 5. April. Nichts desto weniger 
beachlosa anfangs der Präsident Qerard diesem dreifachen Sturme 
gegep4^ber daa Glück der Waffen zu versuchen; aber hatte schon 
wahrend de^i gauzen Feldzuga die Desertion seine Truppenzahl ge-^ 
Uehtet« so nahm dieselbe jetzt in noch urnfaogreiqh^em Maassatabe 
zu; bald bli?b ihm Nichts Anderea übrig, ala, dem Befehle setnea 

gji^kli^^befi Nebenbuhlers Guerrier geonftaat daa Commando über 
sein zMaawmengeschmolzeoes Heer niederzulegen und ab Privatmai^n 
die ^tfcheidqng der Regierung voo Port au Prfnoe abzuwarten. 
Dieae biat uict^f Ijuage auf sich wartei^ lassen; am 21. Mai iprßpb 
ei« Dekret sow<;»hl gegf« den Exprasidenten H<§rard-Rivi^re ^ie 
gUgen aeiQ^ Gehütfen upd Vetter H^rard-Dumeale das Drtheil der 

VerbapPlMAg aiMa^ und beide haben sieh sogleich nach lamalka 

10* 



148 

eingeschifft, wohin ihnen kaum vor einem Jahre Boyer vorange- 
gangen war. 

Jedoch mit der Entfernung H^rards war die Revolution weder 
abgeschlossen, noch die Autorität seines Nachfolgers Guerrier öbeniH 
anerkannt; vielmehr schienen weitere Bürger* und Racenkriege, ja 
sogar eine abermalige Spaltung der Republik bevorzustehen. Denn 
einmal regten sich im Norden Unabhttngigkeitsgelüste; der dortige 
Machthaber, General Louis Pierrot, war der Schwager und Ver- 
traute des ehemaligen Negerkönigs Heinrichs I. Christoph gewesen 
und besass daher zahlreiche Verbindungen unter der schwarzen 
Aristokratie des Nordens, welche, grösstenthells von Boyer gede- 
müthigt und ruinirt, gleich ihm jene schönen Zeiten zurück- 
wünschte. Ks ist daher leicht erklärlich, dass Pierrot daran dachte, 
das Reich seines Schwagers zu erneuen; freilich hat er sich fQrs 
Erste mit dem Titel eines Generals en chef der Armee des Nordens 
begnügt; aber zu gleicher Zeit erklärte schon ein Manifest vom 
26. April 1844, dass der ,, Staat des Nordens^ fortan sich sett»st 
regieren wolle, wie man denn auch unter Beibehaltung der Natio- 
nalfarben zum Abzeichen der Selbstständigkeit einen weissen Stern 
in den obern, blauen Streif der Fahne setzte. Es ward hinzuge- 
fügt, dass man nichts desto weniger sich den gemeinsam übernom- 
menen Verpflichtungen nicht entziehen, namentlich einen Antbeil 
der französischen Entschädigung auf sich nehmen wolle, auch wenn 
die drei andern Landestheile, der Westen, Süden und Osten, ea 
wünschten, bereit sei, einen Handelstractat und eine Offensiv- und 
Defensivallianz oder gar ein unauflösliches, bundesstaatliches Ver- 
hältniss einzugehen. Und zum Beweise dieser bundesfreundlichen 
Gesinnung sowohl wie der Achtung vor jeder der vier Particolar- 
souveränitäten waren augenblicklich die gefangenen Dominikaner in 
Freiheit gesetzt worden. — Diese föderativen Ideen, hinter denen 
sich Pierrots Ehrgeiz versteckte, waren an und für sich und wenn 
man die historische Entwickelung der einzelnen Landestheile be- 
trachtet, durchaus nicht unpraktisch; sie sind jedoch nicht In Er- 
Iftllung gegangen. Ein altes Freundschaftsverhältniss zwischen Guer- 
rier und Pierrot verhinderte den offnen Bruch, und wenn auch 
Pierrot als Gouverneur die wahre Macht im Norden behielt, so 
ward doch Guerrier dort als Präsident der ganzen Republik an* 
erkannt. 
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Viel gefäbrUcher war die Bewegung im Süden, denn hier hatte 
man es nicht mit einer bloss polttischeu Revolulion zu thun, son- 
(tern vielmehr mit einer communistischen; mit einem Kriege der 
Besitzlosen gegen die Besitzenden, welcher, da bekanntlich unter 
den höhern wohlhabenden Ständen die Farbigen die Mehrzahl bil- 
den, zugleich den Charakter eines Racenkampfes anzunehmen 
drohte. Der Neger Acaau, indem er sich zum „General en chef 
der Reelamationen seiner Mitbürger ^^ aufwarf., hatte nämlich, die 
allniählich auch in die schwarzen Massen eingedrungene revolutio- 
ßäre Gährung zum Ausbruch zu bringen gewusst, indem er ihnen 
die Sache möglichst mundgerecht machte ; auf dem Kirchhofe 
seines Dorfes, wohin er die Landbauer durch den Schall des Mu- 
9cbeibörns berufen Hess, verkündigte er ihnen als ihm zu Thci! 
gewordene Offenbarung: „die göttliche Vorsehung befehle dem 
schwarzen Volke die Mlilatten zu vertreiben und ihre Güter unter 
sieb zu thetlen;'^ nach kurzem Bedenken aber verbesserte er sich 
dabin : „Ein reicher Neger, welcher lesen und schreiben kann, das 
ist ein Mulatte; ein ärmer Mulatte, der nicht lesen und schreiben 
kann, das ist ein Neger.^ Ein anderer Schwarzer, der später be- 
rühmt gewordene ^Bruder Joseph,^^ welcher sowohl als katholischer 
Priester wie als afrikanischer Fetischmann zu fuogiren wusste und 
nach der Meinung des Landvolks bei der Jungfrau Maria in ebenso 
hohem Ansehen stand wie bei der abgöttisch verehrten Congo- 
schlänge, bestätigte diese Weissagung, welche auch er von der 
Mutter Gottes erhalten haben wollte, und schloss sich den andäch- 
ligen Gebeten und aufrührerischen Reden Acaaus an« Die Folge 
war, dasts von weit und breit die schwärze Landbevölkerung zu- 
sammenströmte; man nannte sie Piquets, Pfahlmänner, weil sie 
meist mit zugespitzten Pfählen bewaffnet wären, und an der Spitze 
dieses regellosen Landsturmes setzte sich Acaau am 3. April 1844 
gegen Aux Cäyes In Bewegung , „ nicht um eine Schlacht zu 
Ifefern,^ wie er sagte, ,jSondern um die Reelamationen seiner Mit- 
bürger in einer Haltung voräsubringen, welche von der ernstlichen 
Meinung derselben zeugen' sollet^ Diese Beschwerden waren nun 
aber so eigenthümlicher Art (es kam neben der Verfassungsver* 
letzung und andern Gewaitmaassregeln H^rards unter anderem die 
Klage vor: „bei der Revolution habe man dem Landbauer ver-» 
sprochen, die ausländischen Waaren sollten fortan billiger, seiae 
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t^igeiien f^rodukte t&i^ut-er werden^ und jet%t d«f tft ftdtl'dgbil^) und 
die gafi^e Bewegung war sd bedrohlich, dttsd Behdrieil und Büfg^- 
Schaft gerechtes Bedtnken trugen, sidl «uf ein« äölchfe Stwtnj^««!*- 
tion einzulassen ; vor ded Thoren ton Aut Cayes vurdUchtdA dife 
Regiel-ungstruppto und die Natiotialgarden die Aufruhrer tu tetft^ 
sprengen, aber nach kurzem Kampfe siegte die 0eb6r«iä«ftt, ^M 
^hätte uns nicht das Gefühl der Bruderljchköit kUrttekgehaftM^^ 
sagte Acaau, ,)6o hätten wir mit dem geschlagenen He^in» veriHiät^t 
in die Stadt eindHngen können.^ £r Hess jedoch d%n fbtMg«A 
und schwarzen Bürgern Zeit, ihre Wohnungen zu veriasseli UMI 
sich auf die im Hafen liegenden Schiffe zu fluchten; dann Hlckl^ 
er am 5. April, wie schob erwähnt, in Aux Gayes ein and th^iAti 
feich mit seinen vornehmsten Genossen in das &hb und G«t dtr 
Bürgerschaft. In einer Proklatnation vom 15. April legtn 0t Vfff 
4i^m ganzen Volke von Hayli von seiner RAndtnng^Weis« RnekOft« 
Schaft ab; y^^te Gerechtigkeit unserer Beschwerden,^ ruft nr MS, 
^i^t von allen Bürgern aberkannt, und das Etig*6nthum wird ge* 
achtet;^ das heisst, jetzt wo er selbst Eigentkümer g^'wordlen war^ 
Hi^ss er die Gemeinen seiner Bande, wenn sie zu plündern "waglMh 
ohne Gnade erschiesscn. -^ Diese Herrsoh^aft des sehWaraeQ 
Communismus hat wohl 6 Monate gedaciert; dooh ward die Ttwil* 
nähme der Volksmassen ^ w^che wie ühierdl am wenigste» davon 
hatten, allmählich Uuer, und so musste AcAau sich nm Kode dnr 
Regierung von Port aU Prince unterwerfen , weltthn Ihm dnfbr 
volle Amsiestie gewährte. Als er aber im nttchstfolgendeci Jiibr^, 
1846^ sein commumstisches Exporiment wiednrheten wolltb^ ntlmi 
der damalige Präsident, General Ri6h<6>, die Stttfoe ernster; bald 
sah bich der schwarze W)eltt»eglüoker von den Regitenniii( 
ge^Magen, \on der Polizei unaufhörireh terfolgt, so dasfei er 
Zweifelnd durch einem Pistolehsohuss seinem Ldben ein Ende 
machte« Sein Mitschuldiger, Bruder Joseph^ begab sieh in dte Stille 
deft Privatlebens, zu seinem Zauherkraln zurück, bis ihn 1848 4«f 
Praajdent Soulouque wieder «o's Licht zog. 

Ihjrch die Untervi^erfiing Pierrols im Norden, Acankis im S&- 
den war somit die territoriale Einfielt der altfranzi^sischea Insd* 
iitlflie gefettet, der Erwählte von Port aü Pritfce, Generali Gnorrier^ 
als Prttsident 1er RiepuMk Hayti allgemein anerkannt; mi woU*- 
•mnender, kräftiger Mann, der, selbst ein Neger^ jede ZttgeHoBig» 
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fc.^t der Vo!kdifiatö«h Mi Gewall unterdrücken konnte, ohne dass 
6t, wie votAiais Boyer, fürehten tnudste, den Racenhass derselben 
tu erwecken. Leider hat er seine Erhebung nur kurze Zeit über- 
Jisbt. Man erztthlt von ihm, dass er st) 2u sagen den Pflichten 
s^kie6 neuen AmIes freiwillig zum Opfer fiel; btsfier ein unmässiger 
TirQnkenbold und täglich von 8 Uhr Morgens an toll und voll, 
besa^s er, trotz seines hohen Alters ~ er zählte schon 84 Jahre 
— die mordilische Kraft, dem Rum ganz zu entsagen, und daran 
soll er gestorben sein, Anfang 1845. Kaum war sein Tod zu 
G*p Firan^is bekannt, so liess sich der dortige Machthaber, Ge- 
netal Pierrot, als seinen Nachfolger proklaminen; doch ward die 
dlittiit abernfrals drohende Gefahr der Spaltung vermieden , indem 
gi^tehzeflig die Legislative ku Port au Prince eben demselben durch 
y^etottssige Wahl das Ptusidium übertrug. Pierrot übernahm 
diiniuf III 2iemKch unütn^cfarflnkter W«ise die Herrschaft über die 
gftnte Republik; aber unwissend und roh, wie er war, gerieth er 
^ehnell dureh seine Maassregeln In wiederholten Hader mit den 
fretoden Consula utid mit der öffentlichen Meinung der bessern 
Vdlksklassen. Ein einziger Zog wird zu serner Charakteristik ge- 
flogen; als einmal ein Bürger, der seinen ganzen Zorn auf sich 
geladen und den er ^essfialb den Richtern zu besonderer Bestrafung 
ettipfoMen hatte, nichts desto wenfger bloss zu drei Monat Ge- 
füngniss verurtheilt ward, fiel es dem Präsidenten ein, dass er 
naeh der Verfassung das Recht der Strafverwandlung besitze, und 
demgemäss verwandelte er die dreimonatliche Haft in Todesstrafe. 
Genug, bald ward man serner müde, und noch war kein Jahr ver- 
flossen, so machte eine unblutige Revoltüfion seiner Herrschaft ein 
finde, Anfang 1946. An seine Stelle trat der schwarze General 
Rieh6, ein ftitelligenter und wohlunterrichteter Mann, dessen An- 
fänge zu den schönsten Hoffnungen berechtigten und namentlich 
«in^n Wiederaufschwung der Bodencultnr erwarten Hessen , wie 
tt denn auch im Sinne gehabt haben soll, das Land der weissen 
Einwanderung tu eröffnen und dadurch dem Mangel an Betriebs- 
kapital abzuhelfen. Leider hat ihn, ehe er noch sein erstes 
Regietungsjaht Vollendet hatte, zofn allgemeinen Bedauern eine 
pldtzlitAie Krankheit dahin geraßt, so dass der Präsidentenstuhl 
der Republik Hayti nunmehr in den \ier Jahren seit Boyers Flucht 
zxita vl^rt^u Male leerstatid. Um denselben wieder zu besetzen, 
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schwankte die öffentliche Meinung zwischen swei schwarzen Gan- 
didaten hin und her, welche über alle etwaigen Nebenbuhler weil 
hervorragten, dabei aber gleich viel für und gegen sich lialteo. 
Der eine, General Souffrant, ein alter tapferer Offizier, besass die 
Liebe und die Stimme der Armee; aber während der letzten Re- 
volutionen hatte er sich immer den Stärkeren angeschlossen und 
somit eine Parthei, einen Anführer nach dem andern verratheo; 
der andere, General Paul, eigentlich Civilbeamter und unter Pierrot 
Minister des Innern, hatte sich politisch rein zu erhalten gewusst, 
dem Heere dagegen war er trotz seines Generaltitels völlig unbe- 
kannt. Die Folge war, dass die Stimmen des Senats, dem nach 
der Verfassung die Präsidentenwahl zustand, sich ziemlich gleich- 
massig zwischen beiden Bewerbern theilten; eine Spaltung drohte 
auszubrechen, als der Präsident dieser Versammlung, Beaubrun 
Ardouin, um des Vergleiches willen einen dritten Candidaten in 
Vorschlag brachte, der politisch und intellectuell gleich unbedeutend 
noch niemals eine hervorragende Rolle gespielt und an den bisher 
Niemand gedacht hatte. Nichts desto weniger fand das beantragte 
Corapromiss Beifall, und so fiel die Wahl des Senates zur Ver- 
wunderung des Volkes nicht minder wie des Neuerwählten selbst 
auf den schwarzen General Faustin Soulouque, 1. März 1847. 

Der neue Präsident, welcher in der jüngsten Geschichte 
Haylis eine so furchtbare Rolle spielen sollte, war ein Neger, auf 
der Insel geboren, von (senegambischer) Mandingorace und mit regel- 
mässiger, beinahe europäischer Gesichtsbildung, damals 60 — 62 
Jahre alt, aber wohl erhalten und kräftig wie ein Vierziger, denn 
von dem Laster des Trunkes, durch das die Schwarzen sonst ihre 
Gesundheit langsam zerstören, hat er sich immer frei gehalten, 
und seine Massigkeit ist beinahe sprichwörtlich geworden. Völlig 
ununterrichtet — erst seit seiner Erhebung hat er lesen und schrei- 
ben gelernt — hatte er sich langsam, und nur in der letzten Zeit 
durch die Revolutionen begünstigt, von der untersten Stufe zu 
der höchsten militärischen Würde erhoben ; von P^tion 1810 
zum Lieutenant in der berittenen Präsidialgarde ernannt, war er 
unter Boyer Hauptmann , dann nach langer Zeit unter H^rard Es- 
cadronschef, unter Guerrier Oberst,, endlich unter Rich6 General 
und Oberster Commandant der Palastgarde geworden. Dieser 
langjährige Dienst unter den Haustruppen, welcher ihn mit den 
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Regi^rungskreisen und den höberen Ständen in tägliche Berührung 
brachte , hatte ihn , soweit das bei einem unwissenden^ wenig be- 
gabten Mensehen mögiich |st, in die Tendenzen dieser Klassen 
eingeweiht, naBoentlich aber die wissenschaftliche Bildung, den 
Rath gebildeter Männer achten gelehrt. Die hohe Würde, welche 
ihm so unerwartet zufiel, und ihre vielseitigen Pflichten haben ihn 
daher in nicht geringe Verlegenheit gesetzt; „ich weiss,^ sagte er, 
^dass ich nicht dazu vorbereitet bin;^^ doch hat er sich schnell 
entschlossen: er behielt das Ministerium seines Vorgängers Rich^, 
lauter wohl unterrichtete, in den Geschäften erfahrene Männer, 
meist Farbige, und fuhr, von ihnen geleitet, fort, in demselben Geiste 
zu regieren, so dass er; sogar in seiner ersten Botschaft der ge* 
setzgebenden Versammlung vorschlug, das constitutionelle Verbot 
gegen die europäische Einwanderung theilweise aufzuheben, wenig- 
stens, wenn sie eino Tochter von Hayti heiratheten, den Weissen 
die Naturalisation und den Erwerb von Grundbesitz zu gestatten 
— ein liberaler Fortschritt, zu dem sich bisher ausser dem zu 
früfie gestorbenen Riebe noch kein einziger Regent des Negerstaates, 
weder Schwarzer noch Farbiger, erhoben hatte. 

Aber während Soulouque so in die Fussstapfen seines Vor- 
gängers zu treten suchte, und mit der ganzen Eitelkeit der afri- 
kanischen Race um den Beifall der gebildeten Stände, also vor- 
zugsweise der Farbigen buhlte, oHenbarte er zugleich eine andere 
Seite seines Charakters, welche das spöttische Gelächter eben 
dieser Stände hervorrief. Gleich unzähligen anderen seiner Race 
war er nämlich neben dem katholischen Bekenntnisse zugleich dem 
Aberglauben und Fetischdienste des heimatlichen Afrika ergebe»; 
er gehörte zu den eifrigsten Verehrern des „Gottes Yaudoux^S 
einer Congoscblange , deren geheimnissvoller Dienst mit wilden 
Tänzen, Gesängen und Ausschweifungen aller Art sich von undenk- 
lichen Zeiten her unter der Negerbevölkerung Haytis erhalten 
hat und namentlich unter den Horden Biassous, Gomans und 
Acaaus offen hervorgetreten war; nicht minder glaubte und fürch- 
tete er Zaubereien und Beschwörungen. Einem so gestimmten 
Gemüthe musste die Erhebung zum Präsidium, die ihn ohnehin 
mit Verlegenheit erfüllte, um so bedenklicher erscheinen, da seit 
Boyers Sturz von seinen vier Vorgängern auch nicht ein einziger 
das erste Regierungsjahr glücklich überstanden; zwei, Herard und 
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Pi«rröl, waten vor der Z^t geslürtt, die andern, Guerrfte uni 
Rich^, unerwartet gestorben; er atiote daher, dasa er mit detä 
Amte Euglefch eine drohende Gefahr überkommen habe, und diese 
abergläubische Furcht offenbarte sich schon am Tage nach seiner 
Wahl) wo Soulouque bM dem feierlichen Te Deum in der Htafit- 
kirche von Port au Prince den ihm gebührenden Ehrensessel ah 
„behext^ zurückwies. Nicht minder hat er sogleich in dem Pri- 
sidlalpalast zauberkundige Männer und Frauen zu Rath gezog^, 
welche, auf seine Ideen eingehend, bald zu dem Resuilate katfien: 
Boyer habe vor seiner Abreise in den Gittrten des Palastes einen 
Fetisch verborgen, eine Zauberpuppe ^ durch deren Kraft keiner 
seiner Nachfolger den 1^. Monat der Herrschaft erreichen kOane. 
Augenblicklich ward eine Umgrabung und Durchsuchung des gan- 
zen Gartens angeordnet, wahrend gieichzeitig unter Mitwirkung des 
herbeigerufenen „Bruder Joseph^ ailortei Ceremonien begannen, 
um mit Hülfe des Gottes Vaudoux den gefährlichen Fetisch zu 
entkräften. 

Es lässt sich denken , weich ein unauslöschliches Geläciiler 
diese Maassregeln bei der gebildeten Bevö>lkerung von Pari an 
Prince hervorriefen, um so mehr, da dort noch die ganze Auf- 
klarung des 18. Jahrhunderts zu Hause war;, dazu kamen dte 
mannlehfachen Lächerlichkeiten und Naivetäten , in welche der 
President bei den ihm kaum verständlichen Staatsgesohäften ootii- 
wendiger Weise verfallen musste, und bald wurde er zum Gegen- 
stand allgemeiner und offener 6p<(ttereien ; ja man sprach s^» 
davon^ den unfähigen Mann seiner Würde zu entsetzen. Nattirlicli 
ist Alles das Soulouque sehr bald zu Ohren gekomnien^ und fühlte 
sieb durch den Spott seine afrikanische EitelkeiC tief gekränkt, so 
ward durch jene drohenden Redensarten sein Misstrauen nicht 
minder geweckt ; namentlich erreichte dasselbe den höchsten Grad, 
als Ende Juli 1847 sein ganzes, von Rich*^ überkomtnenes Mini-, 
eierium wegen einer parlamentarischen Niedetlage abtrat, ^leh 
habe nicht verlangt, Präsickni zu werden,^^ sagte er damals, „ich 
dachte nicht daran > und ich vsrefss, dass ich nicht dazu geeignet 
war; aber da die Constitution mich einmal berufen, warum wiH 
man mich entfernen ?'^ — Seitdem ist in dem beschränkten Geiste 
Soulouques schnell eine yOlltge Umwandelung geschehen; an die 
Stelle jenes Eifers , mit dem er zuerst den Beifall der gebildeten 
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KImMd gNdchl, tritt ein bitterer Ba^d gegen ebeti dffeft<»tb<Hfk , Me\' 
^er, (in die Firfb^en unter ihtteti die M^lirziihl bilden, dich vor- 
^l^ftWfeiM g^en dito(^ Rdce w^indte; ja bald «etiete sich sogar bei 
ih^ 4i^ Ui»ber2«üguil4g fest, d«ss all di« „kleinen Mnltttten'' mit 
tl^fti £xf)rjl^eiit)efi Boyer uAd der 2auberpuppe tu seinem Uhtet*- 
g«iige 6id^ verbijinden hätleti. Aus dieser Zelt erzählt Hiäu sicl^ 
Aäs befdetitutigdvölle , aber bei solch einem M&nbe doppelt ^hötie 
WbHt ,J^b weiss ) dass man sieh gegei^ mich verschwört; aber 
wenn ich bedenke, w«i& es ^tver Familie kostet, um -einen Men- 
Mh^n i^n 2!l Ithren herdtimjziehen ^ sö fehlt mir d«r Muth zu 
fattfidehlt'^^ Es war der letzte Kampf g^gen die auftauchende afri^ 
kMiiseh« Wildhftil. 

Jedoißh Soutouque sollte di^^en Seetetikampf nicht allein zu 
emie kflm^A»». le gt^sset die EntfernuYig wurde zwischen <ihm 
uMd den Färbten, d. h. de« gebildeten Standen, de^<» zahlreicher 
drMgte &ich ib seitie Umgebung da« reib afrikanische £lement> 
«nt^ ver«chie(leiieih Fottnen, iib*er ^\e einig in ihrer ursprünglichen 
Höhh^rt ^od im neidischen Häufte gegen die höh^ stehende Rdce. 
B<a w«r «iMMl der Negergen^at Similren (MaiilmHian), Souf6ttt)tN« 
dllber Küamemd noch von Bo^rs Steiten her und jet2t B«fehl»hab«r 
der P)^äsf«lialgavd« , frei von dem religiösen Aberglauben seine«; 
V«4rgeftidl2ten , nber dafür ein Trun<kenbold und von gewaltthätigem 
^nm^ auch Jn BttMsidht a^uf fremdes Efgenthum ein Gesinnung»- 
gebosae A<6aaus , tlbw^M er an dei»sen Aufstände iilcht Theil ^- 
UMninen hMey n^en ihm minder bed^tend a'nde^e Offi^ier^ 
ttttHs^lben Art. D^ wat«« weiter die 2iauberer und FetisChmttnner, 
^tcli^ i»bitteiit Obier den Spolt., mit dem man ihr Treiben V^r- 
Ibilgle^ und «über die Ihr^w fionner drehende Gefehr; an Ihr^ 
^itze ferwd^r J<»a^h «itt srtiiaem tergimge^en , hbet nieht ver- 
geastoen CotnmutMsmus und dem Wiahisip^uehe: ^,Re^er Neger, 
der lesctti U»d sdureibem kann, idtts i&t ein Muiatt«; armer Muktt^, 
dmf niobi lesm und schreiben k«inn , dal M ein Nege^r/^ Bi'udet* 
loa^h hat dtaam spxtH* &<^h eine dritte Gestaltung des reinen 
N^gerUrams liiartreigc^zogen^ kn Sü4e^ beg«fnnen die zerspreng(?ein 
^Pfehtoanner^ Ateards^ als »le ihren Pr<dph^ten bei der Regierung 
i» m> hoher Gun»t Mhen, wieder aufeul*öcheti , drohten allen 6e^ 
sitsero mit Pfürnd^ruDg, Mard utid Rrand; unter Ihnen ragt6 em 
<ifl^akiiiMlig0r ftHuber hi^rvoT) Pierre Noir^ 4t» im intiern deines 
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Herzens daran dachte, wie eiost vor 30 Jahren der Neger Goomoi 
sich auf der Südwestspitze ein kleines afrikanisches Königreich zu 
gründen. — All diese Elemente aber sUirmten jeUtt einmütbig 
ein auf den sehwankenden Geist des Präsidenten; unter ihrem Einfluss 
siegte die angeborene Negerwildheit über die alten civilisirten Erio- 
nerungen und Tendenzen seines Charakters, und so erfolgte jene 
Zeit des Terrorismus, welcher, obgleich vorzugsweise gegeo die 
Farbigen gerichtet, doch Alles was reich, was gebildet war ohne 
unterschied der Hautfarbe gleich schwer traf. 

Die ersten Vorzeichen dieses Terrorismus fallen schon sehr 
früh, freilich noch ohne direkte Mitwirkung Soulouques. Als näm- 
lich der Präsident, Ende Juli 1847 und unmittelbar nach dem Ab- 
tritt des KIche'schen Ministeriums, eine Reise nach Cap Fraocais 
antrat , übergab er dem General Similien das Commando von 
Port au Prince, und damals schon von Misstrauen gegen die Bür- 
gerschaft beseelt, wies er ihn zugleich an, jeden Aufstandsversuch 
energisch zu unterdrücken; er mag dabei wohl einige heftige 
Worte haben fallen lassen, welche sein gewaltthätiger Freund im 
schlimmsten Sinne auffasste. Genug, kaum war Soulouque fort 
und Similien unbeschränkter Befehlshaber über die Garde und die 
Forts, welche von allen Seiten die Stadt beherrschen , so begann 
er sich auf eine für die wohlhabenden Klassen höchst beunruhi- 
gende Weise seiner ausserordentlichen Vollmacht zu rühmen; er 
hielt in seinem ununterbrochenen Halbrausch aufreizende Anreden 
an die Palasttruppen und den Pöbel der Stadt; er soll sogar die 
schwarzen Massen des Landvolks zu einem Angriff auf die Stadt 
eingeladen haben; kurz, man versah sich allgemein einer bevor- 
stehenden Plünderung. Für diesmal jedoch kam die Bürgerschaft 
mit dem blossen Schrecken davon; ein paar andere Generäle, wel- 
che anwesend waren, imponirten durch ihre enei^ische Haltung 
dem Similien, und so ward die äussere Ruhe nicht unterbrochen, 
bis nach einigen Wochen der Präsident zurückkehrte. Allgemein 
hoine und erwartete man nun eine Bestrafung Similiens oder doch 
eine Desavouirung seines Treibens; aber im Gegentheil Soulouque 
umarmte denselben auf offener Parade, sprach ihm den wärmsten 
Dank aus, während seine Widersacher Verweise oder gar ihren 
Abschied erhielten. Seitdem tauchten die schlimmsten Ahnungen 
auf, welche sich auch nur zu bald verwirklichten. Kaum war näm- 
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Keh im NoTember 1847 die Session des gesetzgebenden Körpers 
eröffnet , so forderte Soulouqne durch eine eigene Botschaft von 
demselben, man möge ungesäumt den farbigen Senator Courtois 
terhaften lassen und vor Gericht stellen, weil derselbe durch Miss- 
brauch der Presse seine Mitbürger gegen einander aufzuhetzen 
versucht habe. Ein solches Ansinnen war nun aber nicht minder 
constttütionswidrig wie unberechtigt — denn Courtois ganzes Ver- 
gehen bestand darin , dass er in einem Zeitungsartikel das unver- 
antwortliche Benehmen Similiens nach Verdienst gewürdigt hatte; 
es erhob sich daher eine lebhafte Opposition; aber der Präsident 
Hess das Sitzungslokal' mit Truppen umringen , drohte Courtois 
selbst mit seiner eignen Garde ins Gefängniss zu führen, so dass 
die Senatoren endlich eingeschüchtert die Verhaftung ihres Colle- 
gen dekretirten ; ja sie trieben ihre Nachgiebigkeit so weit, dass sie 
ihn wegen des angefochtenen Aufsatzes zu einmonatiicher Haft 
verurt^ellten. Damit jedoch war Soulouque keineswegs zufrieden; 
er wollte, wie er oft schon erklärt hatte, den Tod des Angeklag- 
ten, und furchtbar erbittert, dass der Senat ihm denselben verwei- 
gerte , beschfoss er, allen Rechtsgrundsätzen zuwider und ohne 
Rucksicht auf das bereits gefällte Urtheil , Courtois nochmals vor 
Gericht zu stellen. Eine Militärcommission ward zu dem Ende 
berufen , weiche gefügiger als der Senat das gewünschte Todes- 
iirtheil ansprach, und schon war dasselbe unterzeichnet, das Grab 
des Unglücklichen gegraben, als den menschenfreundlichen Bemü- 
hungen des französischen Generalconsuls Raybaud, dem später der 
englische, üsher, sich ansehloss, noch im letzten Augenblick seine 
Rettung gelang. Zwar lange Zeit blieben ihre Vorstellungen un- 
wirksam; „wenn der Mensch nicht stirbt, was soll dann aus mei- 
ner Ehre wetden?** war die einzige Antwort; endlich aber gelang 
es Raybaud, den Präsidenten, bei der rechten Stelle, bei seiner 
afrikanischen Eitelkeit zu erfassen. „Eine solche That,^^ erklärte 
er, „werde den guten Namen Soulouques im Auslande auf ewig 
brandmarken; andererseits aber werde dem selbst so gnadenvollen 
König der Franzosen eine Begnadigung des Schuldigen zur grössten 
Befriedigung gereichen." Das wirkte; „au^ Achtung vor König 
Louis PhiMpp" entschloss sich Soulouque Courtois das Leben zu 
schenken; indem er zu gleicher Zeit, ganz nach Pierrots Beispiel, 
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die vom 80fiitt ausgesprochen^ einoioiiajkUche GeC|ngfi«i9$tf«|e in 
^ewige Verbunnung^ umwancMte. 

Dieser erste Ausbruch afrikanischer Wildheit bei SQiikHiqq#, 
bei dem zu gleicher Zeit die genaue Verbindung und der EhiQiiaa 
desselben auf das Heer und die schwarzen Volksmassen zuerst aidi 
völlig offenbarten , hat die ganze Haltung der gebildeten BJ-lasac 
wie umgewandelt; ihre Spöttereien v^stummten, obwohl dtQ l^ 
cherlichkeiten und Beschwörungen der Zauberpuppe ununterbfQ* 
eben fortdauerten ; Niemand sprach mehr davon den plOtslioh mm 
allgemeinen Schreckbild gewordenen Mann abzusetzen; vielqMbr 
bewies der gesetzgebende Körper sowohl wie die ganze BOi^er- 
Schaft die grösste Ergebung und Fügsamkeit, ohne dass ea tbnen 
gelungen wfire, dadurch den einmal auf sie geworfenen V^daetil der 
Verschwörung abzuschütteln. So verging der Winter 1947--8&u8aer- 
lieh in vollkommener Ruhe; der so gefOrchtete erste Jahreawecbsci 
des Prilsidenten ward ebenfalls glOcklieh überstanden , und ima 
aller Furcht vor den geheimnissvotlen Krftften des Boyer'schen F«- 
tischea entledigt, da er fortan nur Feinde von Fleiseh und Blnl 
zu fürchten hatte, gewann seine wilde Energie noch neue Kraft 
^Ich will keine so traurige Rolle spielen wie Pr^ident Pierrot,^ 
rief ar qm jene Zeit aus. ^Ehor will ich Alles verbrennen. Alles 
tödlen,^ Auch scheint schon damals bei ihm, unzufrieden mit dem 
bescheidenen Titel eines vierjährigen Präsidenten, der Wunsch nach 
lebenslllnglicher Herrschaft , der Gedanke an eioe Kroae aufges- 
taucht zu sein. Zugleich mit dem Selbstvertrauen Soulouquea 
wuchs auch das seiner Umgebungen und des ganzen schwarzen 
Pöbels, welcher nunmehr immer offener hervortrat mit seinen 
feindlichen Gesinnungen gegen Alles, was reich und gebildet war, 
namentlich gegen die farbige Race. Auf jeder spuntiglichen Pa- 
rade, wo der Präsident sich öffeatiicb zu zeigen pflegte, Uärac bis 
April 1848 , brachte eine Bande schwarzen Gesindels ihm «das 
Wünsche des Volkes^ vor; das eine Mal verlangte man die Aus- 
schliessung aller Farbigen von öffentlichen Aemtern ; ein andres 
Mal sollte aus der Nationalfahne der rothe Strich als Symbol der 
Mischlingsrace weggelassen und nur der blaoe , das Abzeichen 
der reinen Neger, beibehalten werden; endlich ward am ft. April 
die Wiederherstellung der Verfassung von 1910, d» h. die lebens- 
iängliche Diktatur des Präsidenten, gefordert, und Soulouque ver- 
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sprach gBll4igi mh den y|WUiwcben des Volk« QDd der bewtflbefceii 
M^icht^ nicht entziehen aiu wolten. Wahrend das cu Port au 
FriDC^ geschah, begannen sich im SCid^n die ^Pfahlmänner^ wieder 
zu regen; sie forderten und erhielten die Verhaftung des Gene- 
ra, weicher einst di^ Banden Acaaus zersprengt hatte, und drohten 
i^n mit allgem^ner Plünderung, $o dass am 9. April in mehren 
Gefldeinden die Besitzenden ohne Unterschied der Farbe zur Selbst« 
vertbeidigung die Waffen ergriffen, den Schutz und die Gerechtig- 
keit der Regierung anflebtqn; ab^ die einzige Antwort war eine 
Pr<>]ilamation vom 15* Aprrl, in der sie selbst als Rebellen bezeich- 
net wurden. 

Unter solchen Umständen brach der verbängnissvoUe 16, April 
1848 an« Es war ein Sonntag und daher am Morgen die gewöhnliche,, 
feetliche Parade, welche ohne alle Ruhestörung abging; aber um 
die Mitte des Nachmittags erschollen yono Pr^sidentenpalast her 3 
Kanonenschüsse -^ das constitutionelie Zeichen, dass das Vater- 
land in Gefahr sei. Augenblicklich wirbelte der Generalroarsch 
durch die ganze Stadt; die Truppen, die Nationalgarde eilten auf 
ihre Allarmplatze, die W^ürdenträger der Republik, Generale, Se- 
natoren, Deputirte, Civilbeamte, nach dem Palast, wo sie im Bof 
die Garde bereits unter Waffen fanden und die Nachricht erhielten, 
das die Rebellen des Südens im Anzüge seien; gleichzeitig aber 
jagte ein Stabsofßzier mit verhängtem Zügel zu dem französischen 
Coosul mit der Botschaft des Präsidenten: ^er möge sich um seine 
Landsleute durchaus nicht beunruhigen; was vorgehen werde sei nur 
^ioe Familienscene/^ Und nun begann die Famiüenscene. Als der vor- 
malige Minister, C^ligny Ardouin, einer der ersten in das Kabinet 
Soulouquefi» eintrat, fuhr ihn dieser mit heftigen Schmähworten an : 
er sei die Seele dei: AiulattenverschwöruDg und solle sich äugen- 
bücklich ins Gefjjingn.iss begeben. Schweigend überreichte Ardouin 
s^Q^Q Degen und verlies^ das Zimmer; aber kaum hatte er die, 
Thüre hinter sich, so wurden aus unmittelbarer Nähe zwei Kara- 
tUQer auf ihn abgefeuert, von allei) Seiten Qelen Subalternof- 
Qziere mit btank^r Waffe über ihn h^; pnd nur* mit Aufbietung 
aller Kräfte, aua vi^l^n Wunden. blutend vermochte er die Ge^ 
m^cher des Präsidenten wieder zu erreichen, wo er, obschon den 
gröbsten Schmähungen ausgesetzt, doch eine augenblickliche Zu- 
flucht fand. Jedoch das war nur das Signal: so wie die im Hof 
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versammelten Soldaten die beiden Schüsse hörten , kehrte die 
SchiUzenabtheilung sich um und feuerte ihre Büchsen auf die 
farbigen und schwarzen Würdenträger ab , welche dicht gedrängt 
in der Vorhalle des Palastes bei einander standen; dann stürzte 
die ganze Garde mit gefälltem Gewehr auf die Unglücklichen ein, 
und ein furchtbares Gemetzel begann , dem nur wenige durcti die 
Flucht entkamen, bis Soulouque durch seine persönliche Erschei- 
nung demselben ein Ende machte. Freilich nur um das Morden 
gleich darauf mit mehr Ordnung und in grösserer Ausdehnung 
wieder beginnen zu lassen; denn nun öffneten sich die während 
der ganzen Scene fest verschlossenen Gitterthore des Palasthofes, 
und die Garde mit Reiterei und Kanonen, von dem General Simi- 
lien angeführt, rückte in die Stadt ein, auf den Quai, wo inzwi- 
schen die farbigen Nationalgardisten, von den Sammelplätzen ihrer 
Bataillone hinweggewiesen, sich in zahlreichen Gruppen zusammen- 
gefunden hatten. Jetzt forderte Similien sie auf, die Waffen zq 
strecken ; die Farbigen, das Schlimmste fürchtend wenn sie einmal 
wehrlos wären, zögerten zu gehorchen, ja ein einzelner, besonders 
leidenschaftlich, feuerte, jedoch ohne zu treffen, seine Flinte auf 
den Sprecher ab , worauf die Garde mit Salven von Kleingewehr- 
feuer und Kartätschenschüssen antwortete. Glücklicher Weise 
brach jetzt mit tropischer Schnelligkeit das Abenddunkel herein, 
und unter seinem Schatten konnten die. Verfolgten ihre Wohnun- 
gen erreichen; wer noch besser berathen war, flüchtete sich unter 
den Schutz der Consulatsflaggen oder an den noch sichern Bord 
der im Hafen ankernden fremden Schiffe. Und diese Vorsichtigen 
hatten bald alle Ursache ihr Geschick zu preisen , denn während 
der ganzen Nacht durchzogen Patrouillen die Strassen, durchsach- 
ten die Häuser und verhafteten Alles, was von angesehenen Far- 
bigen dem gestrigen Blutbade entgangen war , so dass bald kein 
einziges Gefängniss mehr Raum hatte für die neu eingebrachten 
Gefangenen. 

Die gleiche Herrschaft des Terrorismus dauerte fort während 
der 3 folgenden Tage, 17.' 18. und 19. April. Die Magazine und 
Läden, selbst die der schwarzen Eigenthümer blieben geschlossen; 
auf den öden Strassen sah man Niemand als Patrouillen, einzelne 
Soldaten mit blankem Säbel und gespannter Pistole oder Europäer, 
denen ihre weisse Farbe als Sicherheitskarte diente. Proklamation 
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anf Proklamation erschien, alle mit dem Anfangswort: ,,Jedermann^^ 
ntid dem unveränderlichen Refrain : ,,wird erschossen." Dabei 
krachten aus gemessener Ferne ununterbrochen Gewehrsalven; es 
waren militärische Hinrichtungen, zu denen selbst ohne standrecht- 
Ucfaen Spruch die verhafteten Farbigen einer nach dem andern ab- 
geführt wurden, während sich im Hofe des Palastes jammernde 
Frauen drängten und vergebens für ihre gemordeten Galten die 
traurige Gunst des Begräbnisses zu erflehen suchten. Gleichzeitig 
kam die Kunde, dass an einzelnen Stellen des offnen Landes die 
schwarzen Anbauer sich erhoben, die farbigen Eigenthümer ermor- 
det hätten; immer zahlreicher zogen die Plantagenarbeiter in die 
Thore, mischten sich imter den städtischen Pöbel , drohten mit 
Plünderung und Brand , so dass die Bürgerschaft sich glücklich 
schätzen musste , unter der blutigen Diktatur Soulouques wenig- 
stens der noch schlimmem der thierisch rohen Massen zu cnt- 
gehen! 

Bei dieser Lage der Dinge war es wieder die Intervention der 
fremden Consuln, welche weiterem Unheil vorbeugte, und zwar 
gebührt das Hauptverdienst dabei, wie einst bei dem Pressprocess 
des Senators Courtois , dem französischen Generalconsul Maxime 
Raybaud. Schon am 17. April erschien dieser im Präsidialpalast, 
jedoch ohne dass seine Vorstellungen gegen weiteres Blutvergiessen 
damals Gehör gefunden hätten; als er aber am 19. im feierlichen 
Aufzuge sich wieder dahin begab — er kam, um offizielle Anzeige 
von der Februarrevolution zu machen — und seine Rathschläge er- 
neuerte, war er glücklicher. Anfangs zwar antwortete Soulouque : 
,,Diese Menschen haben mir ein Spiel vorgeschlagen, ihren Kopf 
gegen den meinigen gesetzt; sie haben verloren; es ist sehr gemein 
von ihnen, dass sie Sie bemühen, Herr Consul, und so viel Um- 
stände machen mich zu bezahlen ;^^ aber allmählich Hess er sich 
erweichen, und wieder war es hauptsächlich die ^jöflentliche Mei- 
nung des Auslandes,^' mit der ihn Raybaud bedrohte, und welcher 
der eitle Afrikaner nicht zu widerstehen vermochte. Er versprach, 
jedoch nur für Port au Prince, dem Blutvergiessen Einhalt zu thun, 
und Tags darauf, am Morgen des 20. April, ward die Amnestie 
unter den Klängen kriegerischer Musik öffentlich ausgerufen; nur 
zwölf Ausnahmen, lauter angesehene Männer, hatte der Präsident 
sich vorbehalten; doch sind diese zwölf Geächteten sämmtlich durch 

II 
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die menschenfreondlicheo Bemühungen Raybaods und der franzd- 
sischen Matrosen an Bord des im Hafen ankernden Kriegsschiffes 
^Danaide^ entkommen. 

Damit war die Ruhe in Port au Prince wiederhei^estellt ; aber 
das Morden hörte nicht auf; sein Schauplatz ward nun in einea 
anderen Landestheil verlegt. Unmittelbar darauf nämlich brach 
der Präsident mit starker Heeresmacht gegen die s. g. „farbigea 
Rebellen des Südens^ auf, d. h. gegen die Besitzer, welche sich 
zur Selbstvertheidigung bewaffnet hatten, während er gleichzeitig 
Acaaus zersprengte Banden , die „Pfahlmänner'^ oder wie man sie 
jetzt mit wohlklingenderem Namen nannte , die ^Nationalgardea'' 
zur Hülfe rief. Freilich war er weit davon entfernt, eine Wieder- 
holung ihres alten communistischen Treibens gestatten zu wolleo; 
^Achtung vor dem £igenthum, das sei euer Losungswort,^ hitss 
es in seiner Proklamation; dafür gab er ihnen desto bereitwittiger 
die Eigenthümer Preis. Und nun wiederholten sich Monate lang 
(bis in den August hinein) die blutigen Scenen des April io allen 
Theilen des Südens; unausgesetzt waren Militärcommissionen tlH- 
tig, um nicht nur Farbige, sondern auch Schwarze, besonders 
wenn sie Mitgefühl für die unschuldigen Opfer verriethen , zan 
Tode zu verurtheilen , und was ihnen entging, das mordeten die 
Pfahlmänner auf regellose Weise. Das einzige Rettungsmittel bliek 
die Flucht; aber nicht nur dass ein neues Gesetz jeden Auswande* 
rer mit bürgerlichem Tod und ewiger Verbannung bedrohte, aneh 
die Gelegenheit dazu ward immer seltner, denn eins nach dem an- 
dern flohen die fremden Schiffe den Unglücksstrand Haytis ; doch 
der Mensch wagt Alles, um sein Leben zu retten, und wiederliott 
hat man in jenen Tagen Frauen und Kinder , ohne männlichen 
Schatz, auf schwanken Kähnen das sichere Ufer Jamaikas gewinnen 
sehen. Endlich, mit Blut befleckt, aber noch immer nicht gesät- 
tigt, verliess Soulouque den schwer heimgesuchten Süden und 
kehrte am 15. August nach Port au, Prince zurück , wo die zit- 
ternde Bevölkerung, am eifrigsten die Familien der Aprilopfer, ihn 
mit der grössten Ergebung, mit Triumphbogen und festlicher llkh 
mination, drei Abende hinter einander, bewillkommnete. Ebenso 
unterwürfig zeigte sich der gesetzgebende Körper, als er, Ausgang 
November, zusammentrat. Die Anrede des Präsidenten : „die Böse* 
wichter seien beinahe besiegt^, (oder wie er sich in einer etwas 
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ft>l^heDt« ProUMMtioii au«drUekle:) ^da$ Land sei jetzt befreit 
mm aHeo Fesseln und den frenMbrtigfia Elementen, weletie bisher 
a ei nc » Forteehrttt hinderten; nun werde Hayti sich au jenen» Grade 
des. Glocke und der Wohlfahrt erheben, welchen ihm die göttliche 
VotstkuB^ bestimntt habe /^ ward mit de« grOssten Beifall he* 
püasi; die Depufäntenkaottter dankte ihm dke ^Rettung des Vater- 
laude» wd der Verfaasitfig/ % D«cember 1848^ \olirte ihm als 
N^iooalbelohnung ein Haue in der Hauptstadt nach freier Auswahl, 
w^reo4 der Se9at den ^^segensreicbeii Einflusa seiner weisen und 
gemässigten Regierung" nicht genug zu preisen wusste. ^^or 
lYixkT stimme y Präaidefit/* rief or aua; ^sind die Leidenschaften 
verstummt, (er hatte ihnen die ILeble abgeschnitten, fUgt ein fran- 
x^sisclief S^^briftateiler hinzu) und die Herrschaft der verfigtssungs« 
nattafligon Institutionen ist Ar uns aUe eine Wahrheit geworden,^ 
& lawat 1849. 

So lag der Uttgiiebe Goberre^t der gebildeten Stände Haytis, 
Farbige «nd Sehwarze, aritliemd un4 apeichelleckend im Staube tot 
dbm aJtea Neger, der ihjien vor weaigjen Monaien bloss ein Ge» 
ganialattd' des Gelaetiters gewesen war, wahrend die Massen des 
Megtffvolka Soutouque als eine Wiedergeburt der vormaligen schwar- 
zen Diklatoreii, des Touasaint, Desaaiines, wid Christoph, mit desto 
geöaaeren« Jubel begrlkssten , da ia ibm der rohe wilde Afrikaner 
ftocb denthoher berrcMrlral« "^j Dftmil hat diAn auch der Terrorist 
nana seineD Höhepunkt und gewiss^rnaaassea sein Ende erreicht; 
freiMeb sind spliter noeh von Zeit m Zeit Hinrichtungen vorge- 
komoi^D (Sie die des C^ligny Ardopio nach langer Hsft erst im 
gcnnmer 18149) , und bis auf. de» he«rtig«n Tag mögen in de« 
futcbtbajraii ILerkergrikbern tqu Port au Pcince und Mole St Nico^ 
las die kAziten jener 9k-- 600 „Verdächtigen'^ sehnftacMen, mit denen 



"*) Nameptlich der Fetischdienst; der Caltas der Schlange Yaadoax bil- 
det ein. (e§te9 Band der Anhänglichkeit zwischen den schwarzen Massen und 
Souloaque, während Toussaint und Christoph diesen Aberglauben verach- 
teten und verrolgten; Dessalines hat einmal damit die Probe versucht; er 
Hess sich yor der Schlacht von einem Zauberer ^fest^ machen; unglnek-* 
ffelierweise erfliett er aber trotzdem gleiob beim ersten Angriff einen FUn* 
le»etb«S8 j wonaf er seiMn Heienmeistcf eigcnliandig dorcbprügdte oad 
Isrian aaraakitfrt blieb. 

II* 
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■ie damals Tollgestopft wurden j aber im Allgemeinen waren VcSk 
und Herrscher des Blutes satt , und es sind uns Falle Oberlicfert, 
wo das missfällige Gemurmel des schwarzen Pöbels noch auf den 
Todeswege den Venirtheilten rettete. Dann ist auch, wie bei aHeo 
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vierzehn Tage von seinen Fussschellen befreit zu werden, da der 
Brand seine Beine zu erfassen drohte; doch Soulouques Antwort 
lautete : ^das möge ihn nicht bekümmern 5 wären die Füsse abge- 
fallen, so kOnne man ihn ja am Halse anketten.^ Nach vierjähri- 
geo Qualen hat den Unglücklichen der Tod erlöst; wie man sagt, 
Hess ihn der Kaiser, seiner Zähigkeit müde, zuletzt verhungern, 
Ausgang 1853. 

Beinahe gleichzeitig mit der Glorie Simiiiens ist auch die der 
^ Pfahlmänner ^ erblichen. Längst schon war Soulouque dieser 
Gesellen überdrüssig geworden, um so mehr, da sie trotz aller 
aeioer Ermahnungen bei ihren communistiscben Tendenzen beharr- 
ten und einmal sogar als Nationalbelohnung jeder 16 Morgen Land 
— nicht wildes, wovon genug, vorhanden ist, sondern urbares vom 
Eigenthume der Farbigen forderten. So von der Regierung im 
Stiche gelassen, begannen die Pfahlmänner ihre Tendenzen auf 
eigene Hand zu verwirklichen; sie organisirten sich als Räuber- 
banden, und namentlich hat einer ihrer Häuptlinge, Pierre Noir, als 
Bandit eine solche Berühmtheit erlangt, dass er sogar daran dachte, 
wie einst Goraan (S. 112), auf der Südwestspitze der Insel ein eigenes 
Negerkönigreich zu begründen. Jedoch Soulouque, dem die Plün- 
derungen wiederholt Reklamationen fremder Consuln zuzogen, 
flftachte diesen ehrgeizigen Träumen ein schnelles Ende; Pierre 
Noir ward zu Aux Cayes ergriffen und kriegsrechtlich erschossen, 
Frühling 1849, und als die Pfahlmänner ihre Unzufriedenheit durch 
tkbermässige Traaerbezeugungen an den Tag legten, wurden die 
Yornehmsien Leidh'agenden ihrem Freunde in jene Welt nach- 
geschickt. Dann ist im Jahre l8^.«^noch einmal unter den Ueber- 
resten dieser Banden eine Verschwörung entdeckt, blutig unter- 
drückt worden, und seitdem haben die schwarzen Communisten 
des Südens sich nicht wieder gerührt. 

Endlich sind auch die Zauberer und Fetischmänner ihrerseits 
siebt verschont geblieben. Zwar hat insbesondere Bruder Joseph 
Hch viel länger gehalten, als seine- Nebenbuhler vom Soldaten- und 
Banditenstande; seine Gunst überdauerte die Errichtung des Kaiser- 
Hiums, er wurde Oberst und Baron, aber nur um einen desto 
achnelleren und empfindlicheren Glückswechsel zu erfahren. Im 
Jahre 1850 nänaiich litt Soulouque eines Tages an einer Knie- 
geschwulst und zog deshalb ^Bruder Joseph^ und seinen Leibarzt 
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m R«the; ersterer rietti Beschwörungeo m, Mztei^r Sliiteg<4, uoi 
der erlauchte Kranke zog die Mutegel vor. Ob solche« Cftgllii- 
foens etnpört, war der UexeiMnei«ter so unvoraiclilig cu erklaiieH: 
^er wasche sich die Hände, und ohne Zweifel werde der Kttiaar 
an dieeer Kranklieit sterben.^ Kaum hatte Soulöuque eHabr«!, 
dass ^fn Fetiscbmann , anstatt Mse Vorbedeutunigeti abkuwen^ 
selbst deren auszusprechen wage, so Hess er den Bruder Jomfä h 
einen seiner furchtbaren Kerkef zu Mole SL Mcoias werfen^ wo 
derselbe wohl noch heute schmachten mag« 

Man darf nun aber keineswegs glauben, dass Soudouqve «lit 
dieser Reaktion gegen die eliiaetoen GttustHnge und Versctiwdrcr 
6ich überhaupt von dem rein aCrikanttchen Blemente abgewendet 
habe; im Gegeniheil, er 'Stelil nech iwiBer in der innigstevi Ver- 
bindung mit den Maseeti des sehwarceü Pdbela, aus dem er Miaea 
Adel, seine Generäle und Beamte rekrutiit ^ ausser bei dM 
Aemtern, wo Lesen und Schreiben nöttitg ist, denn da Mus» ami 
aieh doch vorzugsweise die Farbigen gefallen lassen, «-^ uod M 
als naturhistorische Merkwürdigkeit eieht man unter s^mrnok Baf- 
staate ein paar fällige WürdentrSger, Auch der CuNne der Ooagih 
schlänge, des ^Gottes Vaodoux/^ steht ne«h immer to kebal 
Ehren, obwohl die mandiitial ansgesj^ochene Erwartung: deraelbl 
werde nodi Staalaralfgioii werden — jedemMls unbegründet «I; 
werln aber die schwarze Majestät auf ihren Sf>aziergängea m Wattn 
Ferne die heiHge Trommel eines Felischitianiies erklingen kort, ai 
eiH sie augenbliokiieh in den Waid, um die erforderiiefaen Cereinmite 
und Andachtsübungen zu vorziehen, und kehrt oath koraer JM 
vaUig unbefangen in den Krelcyler Höflinge zurück» 

Es bleibt Utos jetzt noah übrig, der StelBvarätidenjBf la 
gedeoken, welche neuerdings in der Aepubük Haytl etatt fefuadca 
hat. Wie bereits erwähnt, waren Sehet) vor dctn Aoabrueiie 
der Sokreckenszeit uhter den scliwar^n Maaaea Stimratni lattt ge- 
worden , welthe die Wrederh^rotelkmg der ConatitulMMi nm 1816^ 
d« h. die lebensidngiiche Dddfcaitiir Socileuques foMertai.» ukid ohne 
Zweifel wäre w&brend dl»s ti^emeinec) Gemetsels ein gatei pattwn 
der Moment zu soloh einem Staatlastreiehe fewesen ; wahiischeiniHft 
aber iLooble der Pi^aideot damafo akk noch sieht eioig wevdea^ 
eb 9t den Königs*- oder den KaisertM ani»mehittCQ 4abe, und aa 
ttosa er die repuUikani^clnn Formen uaita^Ocbten heatAto. fimt 
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AttfiDg 1849 Überwog das BdBpiel des Detsallnes oder, wie man 
8Qgt, eine Reihe von Kapferstichen, weiche die Krönung Napoleons 
vorstellen: und so beschloss Soulouque, sobald er von dem beab- 
sichtigten Eroberungszuge gegen die dominikanische Republik 
(März-April 1849) siegreich zurückkehre, sich, wie einst Dessalines, 
|fi der Kirche von Gonaives als Kaiser ausrufen zu lassen. Leider 
blieb der Sieg aus (S. 145), wodurch das Kaiserthum etwas verzögert 
\?ard; aber am 21. August begann man zu Port au Prince eine 
Petition an den gesetzgebenden Körper von Haus zu Haus zu 
tragen, in der „das Volk von Hayti'% „um die heiligen Principien 
der Freiheit unverletzt zu bewahren und aus Anerkenung für die 
utiäiussprechlichen WohUhaten des Präsidenten^^, diesem ohne wei- 
tere Umstände den Kaisertitel „zuerkannte/^ Jedermann unter<^ 
schrieb ohne Widerrede; am 25. ward die Bittschrift dem Hause 
der Repräsentanten überreicht, welches sich mit dem grössten 
Eifer „dem Wunsche des Volkes anschloss,^^ und Tags darauf 
Erfolgte die Sanction des Senates, unmittelbar nachher, 26. August 
1649, begaben sich die Senatoren zu Ross in feierlichem Aufzuge 
in den Präsidialpalast; der Vorsitzende trug in der Hand eine 
Krone von Goldpapier, die man in aller Eile hatte machen lassen, 
und dies Abzeichen der Kaiserwürde setzte er unter schmeichel- 
haften €lü€kwünschen und dem Zurufe der Versammlung auf das 
erkucfate Haupt Sr. schwarzen Majestät, Faustins I. Dann begaben 
sich der Kaiser und die Kaiserin Adeline mit grossem Gefolge zur 
Feier dos Te Deums in die Hauptkirche, während draussen der 
Donner der Kanonen und der Jubel der Massen das freudige Er- 
ejgniss begrüssten. Acht Tage lang hat die Illumination sich all- 
ffbebdlieh erneuert, prangte die Hauptstadt im festlichen Rlumen- 
schmuck, und auch das Volk der Provinzen, namentlich die 
verdächtigen Farbigen , haben es nicht an dem pflichtschuldigen 
Elfer fehlen lassen. Adressen auf Adressen an den ,,grossherzigen 
Helden,^^ (teil „erlauchten grossen Herrscher^^ drängten sich, wäh- 
rend die 8. g. Priesterschaft ton den Kanzeln herab den Segen 
d^ Himidels für „Se. Allerchristlichste Majestät^' erflehte. 

Faustin I. hat sich ungesäumt mit dem ganzen Prunk seiner 
n^en Würde umgeben. Am 20. Sept. L849 erschien, die ^Kaiser* 
liehe Constitution,'^ ein wunderbares Machwerk; denn man hat 
darin die demokratischen Pnncipien der alten Verfassungen, den 
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parlamentarischen Apparat (Senat und DeputirteDkaromer rail aus- 
gedehnten Rechten) fast unverändert beibehalten, wie denn auch 
die gesetzliche Vcrkündungsformel : ^ Im Namen der Nation Wir, 
Faustin I., von Gottes Gnaden und durch die Constitution des 
Reiches Kaiser^ von der bunten Mischung aller möglichen Prin- 
cipien Zeugniss ablegt. £s versteht sich aber von selbst, dass 
faktisch die kaiserliche Machtvollkommenheit keine Schranken kennt. 
— Das Kaiserthum ist erblich im Mannsstanime , doch hat Faustin, 
da er damals wenigstens nur 2 Töchter hatte, sich das AdopUons- 
recht vorbehalten. Seine Civilliste betrügt 150,000, die d^r Kaiserin 
50,000, und die der kaiserlichen Familie 30,000 spanische Piaster, 
an 1,200,000 Francs, etwa Vs der ganzen Staatseinnahme. — Auf 
die Verfassung folgte am 3. November 1849 das Statut über die 
kaiserliche Familie, wodurch aus der weitläufigen Verwandtschaft 
des Kaisers und der Kaiserin 27 Prinzen, und Prinzessinnen von 
Geblüt anerkannt wurden; weitere Verfügungen über den Hofstaat, 
der nach Heinrich Christophs Vorgang, aber viel grossartiger, und 
mit demselben Ceremoniell reorganisirt wurde; ausserdem 2wei 
Dekrete, von denen das eine einen „kaiserlichen Miiitärorden des 
helligen Faustin,^ das andere einen „kaiserlichen Civilorden der 
Ehrenlegion^^ begründete, und mit den Kreuzen dieser Orden ward 
so freigebig umgegangen, dass vom Hauptmann aufwärts im Civil 
und Militär fast jedermann Ritter ist. Endlich hat auch ein Erb- 
adel nicht fehlen dürfen, bei dem jedoch Faustin weit über das 
von Christoph eingehaltene Maass hinausging; gleich beim ersten 
Schub ernannte er 4 Fürsten, darunter den Expräsidenten „Monseig- 
neur de Louis Pierrot,^ 59 Herzöge, 2 Markgräfinnen (Marquisen), 
90 Grafen, 215 Barone und 30 Ritterfrauen, im Ganzen 400, 
während Christoph sich mit 85 begnügt hatte. Die adeligen Titel dieser 
Herrschaften sind wie vormals meistentheils, aber nicht alle, terri- 
torialen Ursprungs und nicht minder komisch; denn nicht nur die 
Herzoge von Marmelade und Limonade (bei dem letztern schlugen 
böse Zungen als zutreffender den Tjtel: ^Herzog von Tafia (Rutn)^ 
vor) sind wieder aufgelebt, sondern es gibt auch einen Herzog du 
Trou (vom Loch), einen Grafen de la Seringue (von der Spritze), 
einen andern de Numero-Deux (Nr. 2), einen Baron von Arlequin, 
von Paul Cupido udgl. Was jedoch das Wichtigste ist, so muss 
man bemerken, dass diese neue Aristokratie nicht wie die des 
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Negerkönigtfaums mit wirklichem territoriaieo Besitz und feuda- 
listischen Rechten ausgestattet ist, und dass man daher nicht von 
ihr, wie damals, einen Wiederaufschwung der Bodencultur hoQen darf; 
die Mehrzahl besitzt Nichts als das Gehalt ihres militärischen oder 
civiien Ranges, und bei der Geringfügigkeit desselben (ein Senator 
und V^olksvertreter z. B. erhält jährlich nur 2400 haytische Piaster 
(Gourdes), etwa 1000 Francs) sahen die Würdenträger sich genö* 
thigt, neben ihren hohen Staats- und Palastämtern ein sehr be- 
scheidenes, bürgerliches Gewerbe, meist Kleinhandel, zu betreiben. 
Nicht viel würdiger ist die moralische Stellung des haytiscben Erb- 
adels; ein Theil hat unter den Banden Acaaus seine Sporen ver- 
dient, andere waren schon auf den Galeeren, noch andere sollten 
YOD Rechtswegen da sein. 

Auch die Armee ist der Fürsorge des Kaisers nicht entgangen^ 
ohne dass sie sich dabei besser befunden hätte. Abgesehen von 
dem ^Orden des heiligen Faustin ,^^ dem Sporn des militärischen 
Ehrgeizes, hat Soulouque den ohnehin dreifach überzähligen Ge- 
neralstab so vermehrt, dass er für die sechsfache Heeresstärke 
ausreichen würde; dann hat er aber auch, namentlich seit Besorg- 
nisse vor nordamerikanischen Invasionen bei ihm auftauchten, die 
alten Festungen des Innern Gebirges wieder hergestellt, die Wer- 
bungen ausgedehnt, so dass jetzt 25—30,000 Soldaten, schlecht 
bewaffnet und noch schlechter uniformirt, im Dienste stehen, so 
weit sie nicht fortwährend desertirt sind. Die kaiserliche Flotte 
beläuft sich auf 10 SegeL lauter ausgediente KaufTahrer, mit Kano- 
nen überladen und von Infanterieoffizieren befehligt. Und bei 
diesem ganzen monarchischen, aristokratischen und militärischen 
Apparat zählt das Kaiserthum nach der gewöhnlichen Annahme 
933,000, nach einer andern, bei weitem wahrscheinlicheren, gar 
nur 500,000 Seelen und ein jährliches Staatseinkommen, meist aus 
den Zollerträgen, von 5 — .6 Millionen Francs. 

Seit der Thronbesteigung Faustins I. ist in der Innern Ge- 
schichte Französisch Haytis wenig der Erwähnung werth. Dahin 
gehört einmal die feierliche Kaiserkrönung, zu der er sich die 
nöihigen Garderobestücke, Krone, Scepter, Schwert und den bie* 
nenbesäeten Purpurmantel aus Paris kommen Hess, und die er 
dann mehre Jahre hinauschob, um sich noch zuvor durch Concor- 
dat mit dem Papste einen Bischof oder gar Erzbischpf zu ver- 
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sehaffen; endKeh aber riss ihm die Geduld, und er Int diesen Akivrt 
IIB 18. April 1852 durch einen s. g. ^ Oberpriester, ^ derzeitigen 
Pfarrer von Port au Prince, mit allem europäisch - napoleonischen 
Prunk Tollziehen lassen. — Weiter ist die Finanipolitik des Kaisers 
nicht ohne das Interesse der Eigenthümlichkeit: einmal namlidi 
hat er seit den Schreckenstagen des April 1848, wo der auswärtige 
Handel und damit die Haupteinnahmequelle, die Zölle, eine Zeit 
lang so gut wie ganz aufhörten, während durch die Vm^mebrung 
des Heeres und dem Aufgebot des Pfahlmänner - Landsturms die 
Ausgaben stiren, das Deficit durch unmässige Ausgabe von Papier- 
geld (manchmal an einem Tage 15 — 23,000 Piaster) abgeholfen und 
dies Mittel auch später beibehalten, so dass der haytisdie Papier- 
piaster Yon '/« des Nominatwerthes auf Vit, ja Vis fiel, bis ersieh 
alimähli<^ wieder auf %• — Vis erhoben hat Ausserdem hat er 
mit dem Handel allerlei Experimente gemacht: in der Hoffnung, 
das Programm Acaaus und die Wünsche der Pfehlmänner (Steige- 
rung des Preises für die einheimischen Produkte, Herabdrückung 
desselben bei ausländischen Waaren, S. 149) verwirklichen zu können, 
begann er Ausgang 1848 den Handel mit Kaffee und Baumwolle 
(jetzt neben den kostbaren Hölzern die einzigen Ausfuhrartikel 
Haytts) für den Staat zu monopolisiren ; indem derselbe die Ernte 
zu ein für allemal festgesetzten Preisen vom Landbauer überneh- 
men und an die fremden Fahrzeuge absetzen sollte. Dieser thö- 
richte Versuch ist aber, wie das, so lange eine auswärtige Gon- 
currenz ixesteht, nicht anders möglich war, gänzlich fehlgeschlagen, 
und man musste Anfang 1850 wieder zu den gewöhnlichen mer- 
kantilischen Grundsätzen zurückkehren. Von der Unmöglichkeit, 
sein Volk zu bereichern, überzeugt, begnügt sich Faustin seitdem 
damit, sich und seine Günstlinge auf Stsatsunkosten zu bereichem; 
unnütze Lieferungen werden zu fabelhaften Preisen ausgeschrieben 
und nach gehöriger Procenterhebung für die Majestät an einzelne 
W&rdenträger überlassen, von diesen wieder an Kaufleute ver- 
kauft, wobei sich jedermann gut steht mit Ausnahme der Staats- 
kasse. Daneben muss jeder einheimische Kaufmann ein Fünftheü 
des Kaffes, den er ausführen will, zu V» des wahren Werthes dem 
Kaiser überlassen, weichen dieser dann für seine Rechnung ver- 
kauft. Endlich besitzt Soulouque zahlreiche Häuser in Port au Prinoe, 
welche hohe MIethe tragen (denn des Kaisers Miether geniessen 
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allerlei ftegtinslilgongen), weite Landslrecken in der Dnigegend^ so 
deren Anbau Soldaten miKtäriseh comaitndirt werden; auch seine 
Seh«*eitieKUCht seil nicht uiibetnchtiich sein. Auf soMhe Weise 
iiäuft der sefafettie Neger Schätze auf Seiiätze^ wahrend er sie an-» 
dererseils für thöriehte Pracht oder in verschwenderischer Fvetge« 
bigkett an seine GünstÜnge verschleudert, so dass Port au Prince 
tias ganM prunkTolle, genusssOchtige Schauspiel eines europäischen 
Hofstaates darbietet, während ringsum Produktion, ikfidei und 
Wftndei in immer lieferen Verfali hinabsinken. 

' Zum Beschhiss* dürfen wir die Mfthe nicht vergessen, welcii« 
Fausiin sich gegeben hat, um sein rechtgläubiges Volk wieder mit 
<ler katholistthen liuUerkirche in Verbindung 8U setBen. Wie schon 
<S. l^) erwälint, war es vorzrögtich def Wunsch von einem Prä^ 
b^en gekrönt 2u sein, was ihn dazu bewög; «ind so worden bei 
tkfc rbmischeu Curie Unterhamdtungen über ein Concordat ange* 
ki«i)pft, wekbe sicii jedoch in die Länge zogen. Deshaib bekleidete 
S^loutpie vorläufig den Pfarrer von Port au Prince, einen Neger 
Tona Senegal, Namens Moussa, der io der CongregdtkMn des lielK^ 
^en Geistes zu Paris erzogen ist, mit der Wurde eines „Oiser^ie-» 
^lers.^ Erst im Mai 1853 erschien zu Port au Prince ein Legat 
tes heikigen Stuhles , Mc^signore Spaccapietra , ßrzbiscbof von 
Trtntdad, und ward mit grossen Ehren empfangen; aber inzwisclica 
h«ttt«n sich Moussa und andere unregelmässige Priester Btk<m afti« 
x«eehr in Soulouques Gunst festgesetzt, «)s dass er mit seinen 
liieranßhisdien Ansicitten und seinem Verlangen nach streo^r Rfr- 
dieiiindil hätte «durchdriirgeii können. Seitdem hat der Fin»nz«> 
mtnieler Il>el^ einsnal im Kabinet den Vorschlag gemeefet, — der 
Kaiser möge sich wie einst Heinrich VIII. von Eugiand \md Peter 
der GtosBB von Ruesiand zum ^Haupt der Kirche^ enkteiren, ein 
€iedanke, der racht gleich aufgenommen wurde, jedoeh schwerlich 
auf ganz üolruchtbaren Boden gefallen ist; und ate können wir 
iiDtAi immer doos ^chavispid geniesaeti, faufiftin/L ais Oberhaupt 
xier .ifidAiOlischeB Nationai&irche von üaytii iungiren 2U sehe». «^ 

Wenden wir itns. von dieser Sipottgeburt eines Kaisertluims iEU 
tter inaehbarlichen Dominäkaneschen Republik^ so bietet sich «in 
^Bua anderer, ei^frealfdieT Aiibliok dar; denn steüit dieser jtingA 
fitaoit auch kk jeder Hinsicht detti westUchen Iftachbar an Kräften 
jianh, ISO »iad doi*t doch öie Grundlagen gdegt zu einer gedeih* 
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liehen Kulturentwickeluog. Wie die DominikaDiscbe Republik ihre 
Unabhängigkeit errang, wie sie dieselbe zu \\ iederholten Malen mit 
den Waffen glücklich vertheidigte, das ist bereits früher aus- 
führlich erzählt worden ; wir haben es jetzt also nur mit der inners 
Geschichte zu thun. — Unmittelbar, nach dem Siege von Azua, 
19. März, und dem Rückzuge der hay tischen Invasionstruppeiu 
Ende April 1844, wandte der dominikanische .General Don Pedro 
Santana sich rückwärts nach Santo Domingo, wo, wie (S. 142) er- 
wähnt, sein Freund Don Bonaventura Baöz im Gefängnisse sass, 
während dessen politischer Gegner Jimenez und sein Gehulfe Ge- 
neral Pueito das Staatsruder führten, um diesem Zustande der Dinge 
ein Ende zu machen. Jimenez dachte an Widerstand , er lies 
sogar die Kanonen des Forts gegen die anrückenden Seybanos 
richten ; aber ohne darauf zu achten, zog Santana unter dem Jubel 
des Volkes in die Stadt ein, befreite seinen Freund , erklärte die 
provisorische Regierungsjunta für aufgelöst und legte dann auf 
offenem Marktplatze vor der Bürgerschaft seinen Commandostab 
nieder. Dem widersetzte sich jedoch die versammelte Menge, und 
unter lautem Zuruf übertrug man dem Retter des Vaterlandes bis 
auf Weiteres mit dem Titel eines Präsidenten die höchste Gewalt 
Der erste Gebrauch, welchen Santana von seiner neuen Würde 
machte, war, dass er die beiden streitenden Partheien zu versöh- 
nen suchte, indem er nicht nur Baöz und dessen Gesinnungsge- 
nossen zu Rathe zog, sondern auch die politischen Gegner Jimenez 
als Kriegsminister, General Puellö als Minister des Innern in seio 
Kabinet aufnahm; es war das zu gleicher Zeit eine Vorsieh tsmaass- 
regel, wodurch er diese beiden ehrgeizigen Männer fortwährend 
im Auge behielt. 

Während sich so die Regierung organisirte, trat im Herbste 
1844 die constituirende Versammlung, der „souveräne unabhängige 
Congress,^^ zusammen, und aus ihren Arbeiten ging die Verfassung 
für die dominikanische Republik hervor, welche am 6. November 
beschlossen, am 18. durch Santana publicirt und am 24. November 
1844 mit allgemeiner Eidesleistung, mit kirchlichen und nationalen 
Festen in sämmtlichen Landestheilen gefeiert wurde. In dieser 
Constitution sind die schon im Manifeste vom i 6. Jan. (S. 1 42) aus? 
gesprochenen Grundsätze ausführlicher niedergelegt; sonst hat man 
sich , doch mit Rücksicht auf die verschiedenartigen Verhfiltnisse, 
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so zf^mlieh dem nordamerikani^cbeD Vorbilde angedchlossen. An 
die Spitze des Staates tritt ein Prttsident, mit der ganzen exeku* 
tiven Gewalt bekleidet und mit 12,000 Piastern Gehalt, der auf 
4 Jahre, je yom 15. Februar an gerechnet, durch Volkswahl unter 
Controle des Congresses (und nur, wenn sich keine absolute Stim- 
menmehrheit ergibt, aus den 3 vorzüglichsten Candidaten vom Con- 
gresse selbst) ernannt wird, und der erst nach Ablauf von abermals 
4 Jahren wiedergewählt werden darf. Fürs erste Mal jedoch behielt 
steh die constituirende Versammlung selbst die Wahl des Prftsi« 
deaten vor und erkor dazu Don Pedro Santana, dem ausserordent- 
licher Weise ein doppelter Termin (bis zum 15. Februar 1852) 
uBd (fkt die Dauer des haytischen Krieges ganz unbeschränkte 
Verfügui^ Ober die Staatsmittel beigelegt wurde. — Ihm zur Seite 
&bt die gesetzgebende Gewalt ein „Natiönaloongress^^ zu Santo 
Domingo tagend, bestehend aus einem Erhaltenden Rathe, von 5 
(für jede der 5 Provinzen I) und einem Tribunate, von 15 (für 
jede 3) Mitgliedern, auf 6 Jahre gewählt, der ausserdem das aus-f 
schliessliefae Recht zur Begnadigung und zu einer etwaigen Kriegs- 
erklärung hat. Als Träger der richterlichen Gewalt endlich gilt 
ein Obergerichtshof mit den erforderlichen Untergerichten. — Jede 
Provinz hat als Oberhaupt einen politischen Chef, als Volksver- 
tretung eine Provinzial-Deputation , jede Commune eine Munictpa- 
iität , weiche in provinziellen und lokalen Angelegenheiten eine 
ziemttch weite Selbstregierung üben. — Das passive Wahlrecht 
ist von einem bestimmten Alter (25 oder 30 Jahre) und Besitz 
irgend welchen Grundeigenthums abhängig; das aktive mit geheimer 
Abstimmung dagegen steht jedem zu , der Ackerbau (als Grund* 
besitzer oder Pächter), ein öffentliches Amt, eine Wissenschaft, 
freie Kun^, Industrie oder ein Handwerk betreibt; es wird aber 
in zweibcher Stufenfolge geübt, indem die Urversammlungen 
Wabimänner, diese wieder den Präsidenten , die Abgeordneten 
u. s. w. erwählen. Endlich sind „die unverjährbaren Rechte der 
Sicberheit, des Eigenthums, der Freiheit und Gleichheit^V als die 
Richtschnur des ganzen Staatsiebens bezeichnet und in einer ver- 
hftitnissmässig kurzen Reihe von Bestimmungen weiter ausgeführt. 
Die katholische Kirche ist die Staatsreligion, das Wappen der Re- 
publik ein Kreuz und ein daran gelehntes offenes Evangelienbuch 
mit der Devise: „Gott, Vaterland und Freiheit«^^ 
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Neben dmoi oonstitutiven Aiiikelo sind noch eiäigfi 
io der oeuen V«rCassuog bemerkenswerth, welche darauf atngaheo« 
eine weisse Einwanderuiig ansuziehen. Nicht nur, deas das dooHiti* 
kaoiecbe Bürgerrecht den vormab Aasgewanderton und ihrer Nach- 
komcDeaschafl vorhehalten bleibt, es wird auch jedem FreoKiiinge 
zugesagt, der für 6000 Piaster Grundbesitz erwirbt oder mjch ttüv 
durch eigener H&nde Arbeit einen eigenthümlichen Bauerfthol he* 
gründet; und wer gar 12,000 Piaeter in GcuAdeigeolbyuni 9xAt^ 
Gider sich mit einer Tochter des Landes vetmählt, für dteo wird 
der sonst zum YoUbüi^rrecht erforderliche sediajöbrige Aufcolh 
halt um ^ Jahra abgekürat. Auch diejeniigeti Fremden, welche 
keine Naturalisatioa beabsichtigen, geniessen, weaa smi ei«e nute* 
hohe faidusirie, eine Kunst oder eine Wkseuechaft betreibefi^ ^w^t 
niclit der politischen, aber doch sämmtJicher bütgerUehen Rechle. 
— Gewissermaassen als Ergänzung zu diesen einladenden« Besli«M 
»mngen hat die dominikanische Regierung spätet jedeüi La«4haiier, 
der devt ehizowandern wünscht, freie Ueberfahrt, Laadschenkungen, 
die nöthigen Ackerwerkzeuge uimI Proviant auf (l Mooalie aage* 
boien; jedoch, trotz alledem ist der sehnlichste Wunsidji! Uki^ 
Herteens, ein zahlreicher Zuflusa Ton weissen Aosiedelern, nur in 
sehr geringem Maasse erfüllt worden. Der gewalUge ^rom der 
Ai^wanderung , der sieh alijährlich von Europa in die wesUiche 
Welt hinüberwäizt, ist bisher, wohl durch die forldaiMinden FqIh 
den zwischen Ost und West zurückgeschreckt, an der reich* 
begabten, fruchtbaren „spanischen InseL^ Yorübergegaogen, ufid die 
Beiiölkerung der Republik, wekhe bei Boyers Sturz <S5i,000 Scteften 
betrug, mag jetzt wohl kaum auf 100,000 gestiegen s^n. 

Was nun den weiteren Verlauf der Regierung Santanas anbe- 
trüft, so hat dieselbe anfangs mit den grössten Schwierigkeileot zu 
kämpfen gebäht; namentlich In finanzieller Hinsichl^, denn die 
Staatskassen waren leer, die Steuerpflichtigeil verarmt, ein grosser 
Theil des angebautea Landes durch die haytlsche Invasion Ter- 
wüstet; und wenn man auch in den ZüUen undHalenge]d€«'m des 
weiten Ländereien, welche, einst von Boyer confiscirt und an Baftior 
verliehen, jetzt an die Republik zurückfielen, in de» PadMertrügen 
der Domaine u. s. w. nicht unbeträchtliche uitd datterhefte Elnmthine- 
quellen besass, so war doch augenblittklich an AUem MangeL hk 
dieser Noth hat Santana in Frankreich um ein Anlebeft necbge* 
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8U€b^ welches }eii»h verweigert wurde; andererseits mmste er 
<9in von Eegkitd angebotenes der allzu ungünstigen Bedingungen wegen 
ablehnen; und aueh die Unterhandlungen mit noFdamerikanisebeo 
Häusern zerschlugen sieh^ so dass man zu dem gefährlichen Mittel 
des Papierg^des greifen muaste. £s wurden 300,000 Piaster darin 
ausgegeben, weiche von Anfang an nur % des Noninalwerthes 
galten, aber, auf die Zollerträge basjrt und jederzeit realtsirbar, 
aieh auf diesem Standpunkte unverändert erhielten. Mit diese« 
schwachen Mitteln, weiche bald ckirch den Aufschwung des ausi- 
wdrtigen Handels bedeutenden Zuwachs erhielten, begann Santana, 
voo seinen Minislern und von Baez nnterstützt, die Organisation 
des jui^en Staates , und nach 3 iahten war Alles in musterhafter 
Ordnung: die donHoikanisehe Krfegsflagge wehte von 7 woihlbe* 
wafTneten und beniaiinlen Küstenfahrzeugen ; das Heer, thetls Unie^ 
theils Bürgergarde, zahlte 6—7000 Mansn, uniformirt, mit Feuert 
gewebr und Kanonen versehen, den berittenen Landsturm der 
Birlen ungerechnet, und ausserdem soll der Staatsschatz einen 
Fonds von 42,000 Piastern in haarem GiMde besessen hsben. 

Mitten in dieser gedeihlichen Bntwickeluog ist die Ruhe der 
jungen RepuUtk durch einzetee Sotulderfaebangen und Verschw^ir'- 
ungee gestört worden. Dahin gehört einmal der Aufstandsverauch 
des ehrgeizigen Duarte, welcher sich im Norden zu San Jagn zum 
Präsidenten ausrufen liess; er rechnete darauf, dass bei der be* 
kannten munictpalen Eifersucht, wekhe diese Stadt gegeii Santo 
Domingo hegt, die devtige Bürgerschaft ihn bei diesem Unter- 
Debmen untefstützen werde ; aber man hatte im Norden noch nicfat 
vergessen, dass eben jene Etfersucht eins! (S. 116) Boyer den Weg 
gehahnl habe,, und überUess die Abentheurer mh selbst. S^ ge- 
B>6igte ein aohwaehor Trupp Seddaten zur Wiederherstellung der 
Ruhe ; Duarte ergabt steh ohne Widerstand und ward. miA seinen 
vemeliRisten GehUlfea bei Tod^strafe des Landes verwiesen. — ' 
Nicht so gnädig kam sein Nachahmer, der schwarze General 
Valon, weg; er wavd im Innern des Landes ergriffen, «ecli dey 
Hauptstadt geführt und dort kriegsfe<;htlich erschossen. 

Viel gefährlicher als diese beiden Vei^uche ist eioe dritte Ter^r 
sehwdrung gewesen, welche Ausgai^g 1847 in der Stadt San Domingo 
selbst und zwar durch den Minister des Innern, den farbigen General 
Puelio angezettelt wurde. Dieser Ehrgeizige, nicht zufrieden mit 
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■einer- jetzigen ebrenTollen Stellung, sire 
ond knDpfle deshalb mit einem Bnicbthei 
schwarzen Bevölkerung der R^ublik Ver 
den allen spanischen Schwarzen, welche, 
Boyers Invasion freie Leute, fast noch 
essen und Gesinnungen ihrer früheren 1 
sich niemals auf einen Bürgerkrieg eini 
mil einer Anzahl von neu eingewandra'te 
Bradern »panischer Zunge sovrthl wie de 
Volke fremd gegenober standen. Ejnmi 
der letzten Zeit Bpanisclier Herrschaft, ' 
barer Nahe von Santo Domingo zwei gr 
für die man direkt aus Afrika 1500 Neg 
diese Arbeiter halte Boyer in den Ui 
freie Arbeiter angesiedelt j ausserdem halt 
wie (S. 128) erwähnt, während der territo 
zen Einwanderungen aus dem franzCsis 
Antheil mfiglichsl begünstigt, und aus 
beiden Elemente, des rein afrikanische 
Negerthums, war dann eine neue scbwai 
Bombolos, entstanden, welche sich dem 
vM naher verwandt fühlten als ihrem 
Auf diese Verhältnisse basirte Puello sei 
sich mit den Bombolos , wobei es ihm si 
gerade aus denselben ein eigenes Regim 
der 34. Dezember 1847 ward zum AusI 
festgesetzt; an diesem Tage sollte das er 
Arsenals bemächtigen, die Ansiedler de 
strCmen, alle Weissen , fremde und ein 
Regierung gestürzt werden, und dann wo 
ein neues Bundesverhältntss eingehen. — 
dieser Plan noch zur reellen Zeit, Anfan 
dem französischen Consul, Victor Place, i 
deckt, und sogleich traf man die zur 
Dfithigen Maassregeln. Am 5. Dezember 
bolo-Reglment auf seinem AHarmplatze I 
von Artillerie und Naiionalgarde umringt 
PrBsidialpalasle Puello und seine mitverscl 
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gerade dort die Waöhe' hatten, verhaftet^ worden;' rrocfi' d^nse1f>en 
Abeiid trafen, von atien Seiten herbetberufen, isuverlkssfge Truppen 
ein, und §o könnte ohne jegliche Störung der Öffentlichen Rüfre 
'ein Gfimiaalprocess eingeleitet weri^en , weicher nfadh 14 Tagen 
mit kriegsrechtlicher Hmrichtung der Hauptschuldigen i^chloss. 
Bämit smd die Bombolosr fürs Erste unsthsidlich gemacht i §le 
h'Men aber trotzdem noch immer ein höchst g^fäfitliches BevÖlke- 
rungs^emetit, das den Inh^iguen des Westens und den iaüfrerzcn- 
d^n Agenten Soülouques zu 'jeder Zeit eine Handhabe darbietet. 

Mach diesen Ereignissen hat sibh Präsident San^ana;* ohnehin 
dddaU durch FiamlHentraQer betroffen, za Seiner Erholung (hr e?n 
piar Monate in sein heimathliches Seybo a^uröckgezogen ;* und with- 
rend dieser Zwischenzeit begann eine neae^ Bewegung ,' Welche, 
w^n gleich ganz anderer Art als die vorigen, doch -das Wohfdes 
Staats nicht minder gefährdet hat. Im Nationalcongress erhob sich 
ndmlieh , vorzugsweise durch den Ehrgeiz des Jimene^ angeregt, 
eine o^osiijonelle Parthet, welche die von der constituirenden Vef- 
sanimlong an Santana übertragenen diktatorischen VoHfnachten und 
verlängerte Amtsdauer zum unausgesetzten Ziele ihrer Angriffb 
macbte nnd fortian nicht wieder erlahmte ; ja einige gingen in ihrem 
Partbeieifer so weit, dass sie eine Ermordung des Pfäsidehteh M 
Sinne hatten. Santana, davon unterrichtet, beschloss- der Oppo- 
sition den Willen zu thun und abzudanken ; „da es liVeisse sind*, 
die steh gegen mich verschwören," sagte er, ,580 ist es" das Beste; 
daSs ich mich zurückziehe; denn welch ein' ' gefs^hrliches Beispiel 
inräre das für die Neger, wenn die Weissen anfingen sich gegen* 
seitig todt zu schiessen ;^ und dies Vorhaben hat er, dann noch rii 
demselben Jahre trotz aßes Wfderrathens witkHch aasgefübrt; 
August 1848. ' '• 

An deiner Stelle hat der Kreole Jimenez den Präsidenftetistuhf, 
das lang ersehnte Ziel seines herrschsüchtigen Strebens, bestiegen'^ 
aber nur um sich in wenig Monaten ganz unfähig zu erweisen^ 
Unter agitier Verwialtung gerieth das Heer, gerietheh die 'Finanzen 
In die grösste Verwirrung; der Schatz ward leer, das Pa^ij^rgeld 
saiik um 'die Hälfte, Regierung und Congress lagen in fortwährien- 
deni Hader, und endlich,- um das Unglück volF zu machen, anter- 
nahm Souloüque März — April 1849 einen zerstörenden Eroberangs- 
zug gen Osten. Wie JImenez damals gescMagen ward , wie das 

12 



1T8 

halbe Lan4 dem Feiod in die Hände fiel und wie der NalionmlMA- 
gress schon daran dachte ein fremdes Profcectorat aiuurufen^ kt 
bereits (S. 145) erzählt; ebenso wie Santana» aus seiner Zurückge- 
zogenheit wieder hervortretend, das eroberungslustige Neg^rhecr 
entscbeidefid schlug und über die Grä^ae zurücktrieb. N^ch den 
glorreichen Siege an der Oeoa wandte Santana sich ah^ gen Smt 
Pomingo in der erklärten. Absicht, den Präsidenten Jimenez, wel- 
chen die öffentliche Meinung nicht nur der Untäbigkeiti .sond^n 
sogar des Verrathes beschuldigte, seiner Würde su entsetzen; und 
von allen Seiten strdmten die Trümmer des zersprengten Heeres 
ihm zu , so dass er bald 6 — 7000 Mann unter seinen FahjBMo 
zählte. Trotzdem versuchte Jimenes sich zu behaupten an- 
fangs befahl er Santana das Commando niederzulegen , dann, als 
dieser nicht gehorchte , sondern sogar die Hj|uptstadt zu blokir^ 
begann, erklarte er ihn für vogelfirei ond iiess von den Fortai aus 
die Kanonen gegen ihn spielen; aber eine Geoieinde. nach der an- 
dern erklärte sich für den General, sogar die Besat^iing San Do- 
miogos lief grossentheils zu ihm über ^. so dass Jimenez an j^edem 
Erfolg verzweifeln musste; in voller Wgth drehte er anfangs sich 
mit dem Arsenal in die Luft sprengen m wollen, doch jbald bmann 
er sich besser, suchte und fand eine Zuflucht an Bord eines eogli^ 
sehen Kriegsschiffes, das ihn von der Insel hjnweg nach Curaf^ 
hinüberfübrte, Mai 1849» Von dort aus hat er darauf dem Geaend- 
capitän von Cuba angeboten , die dominikanische Republik wieder 
unter spanische Hoheit zurückzuführen, und als, dieser ^ep 
Antrag nach Verdienst würdigte, wiederholte er denselben bei 
Kaiser Faustin von Hayti, wo er besser, au^enonunen wurde. So 
gfe^east Jimeaez snit Ausgang IBM zu Port piu Prince des Titeis 
eines ^Herzogs von Samana^ und der kaiserlichen Gastfreundschafl| 
aber nicht miiH)er der allgemeinen Vei^obtung ; denn selbst den 
rohen Negern von Hayti gilt Nichts für verächtlicher als ein Apostat 
und ein Va^rlandsverrather. 

Maeh d^f Flu^ des Pr&sideoten Jimenez bezeichnet^ die 
(öffentliche Meinung zum zweiten Mal den si^r^ichen Santana ab 
den würdigsten Candidaten., aber er lehnte entschieden ah; zufrie- 
den mit der Würde eines Generalissimus, brachte er für da^ Prtb* 
sidium seinen Freund, 4^u vielerwahntea Don BuenaveatuM Baa^i 
eiaen reichen Grufidbcfilzer aus Azua, in Vorschlag, welcher dann 
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mfUM^ ^ßwiäfik.wm^ uii4> bi9 mm gea^tdichen Termine^ 19. Ffe- 
teiuaf I8^3f jiei« Ao»! bekleidet • bat. Im . inniBsUn £iQverBt^«diii98t 
Hüdrlm ^f«r6uobtd(N5en ZusniBUieiiwirken mit seine«n kriegeriacbeii 
Fr«iiiiide:.bat sieb «Nea^ Wl^rdeoträger beoiUht, die durch Jiroeaee 
V^fnraUo«^ uod Sfiuloucpies loviision ge^chto^eneo Wunden i:u bei* 
1#«9 :iie«ienlUefa d#n tief ge^unkpoen Fin«i)zeQ wM^r Aafetiheife« 
Q94(t di^> RiQpablilii Kuf dier dufch die Verfaasiifig yoi^ezefehneteo 
Xtfa» Totwirli eu fuhren ; wd obwohl der durch dte fortwfihDe«* 
dfii; f ebd«n fnit dem* O^tet MIMg gemachte mtfitftrische Apparat 
allzu schwer auf dem jungen Staate lastet, j»dem derselbe zugleich 
fidd und Arbeitskräfte nützlicherer Verwendung entzieht, Hess sich 
dMli 4$$ Beste hoffbe« dts die neuesten Ereigjsisse wieder Alles in 
PiVige steMten. So wie cimlich ai« 15» Febr. 1853 Don Pedro San- 
iMna Euqi zweiten Mftl auf den Prisidetttenatuhl erhoben ward, war 
.tat ftoes i9^in^r ersten ftegierung^haadlungen, seinen bisherigen Bu* 
^0ifreM#dV^d Vongäoger auf ewig in die* Verbannung zu schicken« 
^nf^'Hass ms» bisjher 4)e Qriafnde davon hat erralhcn können. 
jtifii4«r^iMgt ;$iiph.d«fiir 4e$to d!eutlieher;^ wie seht dem l4nde das 
Orgaoi^fittcinstatent des Verwiesenen fehlt; denn die Verwaltung ist 
4^ toiftioQe ^nd riMifähige Hände gefallen, der Zustand der Finanzen 
«Ild.f4ll9fit d9s;Papierge|d..SfihNbter gieworden, und eine Missernte 
,M^3i:N4 daf ßif^nd und .4ie Un;tufrie4enheit der Bevölkerung noch 
M^) %P^M^ßTtr SP da0s di^ dominikanuiche Republik sich jetzt in 
:f»in^ ^ehr traurigen Lage befindet. Boflenwir^ dass sie sich bald 
4araiia. erhid)i9 und auf der betretfrnen Qahn des Fortschritts rUstig 
|oins0brf#eQ möge. 

, J)^p ,siqdr dre beiden Staaten, die ^d^p Nationalitäten, welche 

^b' wf d^r insßlHayti bis zum heutigeii Tag in Waff(?n gerjüi3let 

gegfinuber ftebcai; zwar bat seU der Ipvasion Se'ulouquesi 1849, 

abge^ßhpH ypp. /eliiigen GräQZscharmCitzßln im Gebirge so ,wi« voii 

«fer j^l%fiderpiffg ußi Zerstörung wehrloser haytischer Knstenpbit^^e 

.idPfC^rdie. demirukaniscben Kreiizer.i keine .krie§eri^che Ufi^ernjefa- 

miMitg statt, :gefisn4ei^; aJ^er eben so wenig ist der für beide Tbeila 

gMigfh, fi^Dnsi^h^n^Wor'the Friedpn. m Stande gekommen , yj^Im^ 

.bati ßoulouqiKe mt ,iep prössten flart^iäckigkeit alle darauf hin^le- 

..^tlpdin Vpr/sphUge aurück gewiesen, „weil ^ in seinem Verfas«9ngs- 

«14«! ^«^ehwpreji habe ^ 4ie territoriale Einh^ unverändert auf- 

. roeht M ."erhalten.^ Selbst einen iäng^ren Waibnstillstand hat er 
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abgelehnt , und Alles was die fremden CodsdKi v^ ihm erlaiigefi 
fcOnoen, ist dasis er den Vernichtungszag gegen die ^Rebelle« 4es 
Ostens,^ wie er sie nennt, von Jahr za Jahr htnafisschfebt. Oi^M^ 
ZiKtand der Dinge lastet auf beiden InselhsMen gleich Mhwei», 
denn nicht nur dass dadurch ein unverhi^DissfnSssig grosses He^ 
und immer neue Kriegsröstungen beiderseits erforderifch- Werdest 
auch alle Handeisrerfoindungen sind abgebrochen , und so - nMSS 
sich der Bartier Tabal^, Salzfleisch «nd V'ieh, Woran s€tfr doMini* 
kanischcr Nachbar so reich ist, Santo DdmfiTgo den Kaßbe, Raytis 
Hauptprodukt, auf fremden Schiffen zuführen lassen. — 

Zum Beschluss mQssen wir noch der Stellung gedenken, wels- 
che die drei grossen Seemächte England,- Frankreich, Nordamorfka, 
zu den innern Verhaltnissen der ^spanisohon Insei^ uM speciel 
zu der dominikanischen Republik eingenommen haben. • Es M 
öfter erwähnt , wie die Cetosuln dieser Staaten^ bald hemviend, 
bald fördernd, aber fast immer segensreich In das Geirtebe-4er 
haytischen Entwtckelung eingegrifTen haben; jedoch sie shid es 
nicht allein, auch die Kabinette selbst haben ihre Aufmerksamkek 
dahin gewendet und wiederholt mit den dortigen Regferunge« di* 
rekle Verbindungen angeknüpft. Fragen wir mm was ihre Blicke 
immer wieder nach dieser Gegend hinzieht, so ist «s einmal der 
oft erneuerte Hölferuf der dominikanischen Republik, welche voll 
dem übermächtigen Nachbar bedroht fast in fortwähr6n<ler Oefalff 
schwebt; dann das Interesse des eigenen Handels, für den wenn 
nicht das verfallende Hayti, doch das aufblühende San Domingi^ i^tfl 
reicher Markt zu werden verspricht; endlich aber ein klefnres Slilck 
See und Land , das in den Händen der Dominikaner ohne allen 
Werth, in den ihrigen eine meerbeherrschende Station, ein Schlüs- 
sel der westindischen Gewässer werden würde. Das ist die Bucht 
von Samana, am Ostende der Insel belegen, im Norden-von der ge- 
birgigen Halbinsel gleiches Namens, im Westen und Süden von 
einer weiten Prairie, der Savana de la Mar begränzt, wllbreffd im 
Osten, von Süden nach Norden ausgedehnt, eine Reihe tod Suid- 
bänken den Meet'busen bis auf einen schmalen Eingang vom Wett- 
meer abschliesst und die Gewalt der draussen tobenden Slürme 
bricht. In ihrer ganzen Ausdehnung 1 4 Meilen lang und 4 McfMen 
breit bietet diese Bai, namentlich an der NordseiVö bef m StttdtdieD 
Samana und sonst an andern Orten den schönsten Ankergrund 



diMF, wo (Ue grinsten Geschwader in voller Sicherheit liegen kdonea» 
Witt d^an dort schon einioal, 1802, Leclere's Expedition, mehr 
ab 60 Kriegsschiffe, fast ade vom ersten und asweiten Bang, ihren 
Saannielftlaiz gehabt hat; dazu ist die militärische Vertheidigung 
dieses Hafens durch die schon erwähnte Enge des Eingangs hedeu* 
teod erleichtert. Die Bucht, von Samana ist also zu einem Stapelr 
platz dea Handels , nicht minder zu einer Marinestation w^ie ge^ 
setM^en I iiqd fin blosser Blick auf die Karte zeigt zur Genüge^ 
weiche «esentliehen Vorti^ile sie gerade für die letztere Eigen«- 
scbnft 4ftrbietet. Wie die Havan^ qnd Key West den nördli- 
chen, Mole St. Nicolas deo zweiten, so hehjerrscbt sie dcn.drittent 
4en bellten — denn n^an vermeidet hier die Gefahren des Golf- 
sircwies und der .Bahamaklippen — Eingang in daß caraibische, das 
Atttüi^omeer 9 den Weg zu jenem mittelamerikanischen kthmusi 
w^lc^r jetzt wicider, was« er einst war, der Mittelpunkt, die Strasse 
für den Handel beider Weltmeere werden soll y nicht minder ist 
81« sekpn diiifch ihre Lage der milit^ische und coounercielle Mit» 
tilpuoM.der ganzen westindischen Inselkette von Trinidad auf- 
vi|llfts..biS;ZU..der Spitze vop Florida,. und selM auf d^n mexika-^ 
nischen QoU} auf s^ne Pforten, seine Zuflösse und seine ScbiOIahrt 
vclWd« .sich von dort ausjeicht einwirken lassen. -^ Es d^rf uns dahpr 
nidbt Wunder nehjQden» dass diese Bucht den 3 grossen Seemächt/en 
a^ ein ^beneidenswerther Besitz erscheint, eben so wenig, dass die 
dominikanische Bepubjik iu ihren Bedrängnissen denselben als 
Pr#i8 der Holte ausbot, am allerwenigßten aber, dass gegenseir^ 
tige Sifersuchl bisher jede fremde Besitznahme hinderte, dass man 
eine solche m^eerbeherrachende Position lieber öde und unbenutzt 
aJsin den Hflnden des Nebenbuhlers zu sehen wünschte. 

Gehen wir nach der chronologischen Reihenfolge, so haben 
wir es hier von den 3 Seem&chten zuerst mit Frankreich zu thun. 
IHe wenigen Jahre französischer Herrschaft unter Ferrands Ver- 
waltung (1802—1809) hatten bei den spanischen Kreolen von San 
Domingo den besten Eindruck hinterlassen; und kaum war das 
Feuer nationaler Begeisterung, das ihren Sturz herbeigeführt« er- 
ftaeelien, so .begann man sie wieder zurückzuwünschen. Die Folge 
djnron war, da^s bei allen entscheideipden EJreignissen , bei der In- 
v«8^ .Boyers 1822, vor der Unabhängigkeitserklärung, 1843 — ^44, 
die DooMpikaner deo Aath der französischen Consuln, den Schutz 
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der französischeti Plagge anzurufen pflegten, und in derti letztem 
Falle haben sie dieser Mächt sogar das Proteetoret öder dfö 
Tolle Souveränelttt Qber ihr Gebiet angeboten, wie das (8. 14 1) tie* 
reits er^'ähnt ist. Ohne Volimacht zum Absehluss so wlebtiger 
Vertrüge mussfen die damaligen Vertreter Frankreichs siel» datTluf 
beschränken, diese Anerbietungen nach Hause zu melden , und 
K6nig Ludwig Philipp hafte nicht Qbel I^st darauf einzo^lieii, 
h'ess schon die Bedingungen der InferTentlon irt seinem HM^ 
disctttiren, als die Kunde von dem vorzeitigeil Ausbruch d<hr Reve^ 
hitlon ihn andern Sinn^ machte. ^Da sie Aire AngelegMihi^lfen 
allein in die Hand nehmen,^ sagte er verdriessHch „so lasst sie 
sehen, wie sie fertig werden,^ und diesem Entschlüsse blieb er 
am so mehr treu, da die französische Occupation Von Thhitf e%en 
damals die Eifersucht Gross^Hrittanniens schon allzu sehri^weekt 
hatte; selbst ein Vorschuss von 560^000 Francs, um welche SM* 
tana nachsuchte, ward verweigert, 1844. Zwei Jahre später hat 
der französische Schriflstelier Lepefletier St. Remy in's^nem ibehe? 
„St. ^mingo. Eine neue Studie und Losung der hayliitelfeil 
Frage,^ Pari^ 1846 die Augen seiner Landsleute wieder' nadh (der 
spanischen Insel gerichtet, indem er offen die BesMzergr^Mittfg der 
Bucht von Samana und dfe Errichtung einer Marinestation sd wie 
eines Stapelplatzes daselbst vorschlug, wof&r Frankreicik d^ 
dominikanischen Republik Schutz gegen den äussern Feind, deifr 
Ausfuhrartikeln derselben Zollbegrinstigitngen gewähren söffle; &et 
Aufschwung des Handels und der Bodencultur, spedell desKaflfete- 
Anbaues, der davon auch f&r den ffegerstaal zu hoflen sei; werde 
dann — so meinte er — den Haytiem zugleich d9s Bezahlung 
der französischen Entschädigung urrd Anleihe erteichtern. Später 
hat ein anderer französischer Schriftsteller, Gustav d^Ataoir, in 
einer Reihe von ArKkeln der „Revue des deut Mondes, I8§# — 51,^ 
sowohl diesen Vorschlag so wie den eines französisdieh Fröfed^ 
räts Qber die östliche Inselhälfte wiederholt und zu begrönden 
versucht; aber weder die Regierung d^s Juliköntgthums nodl* die 
der Republik. sind darauf eingegangen, obwohl spedeH die letztere 
gute 'Gelegenheit hatte, da die Dominikaner nicht nur Airfkng 1M8 
eine Deputation von Unterhändlern nach Paris schickten, solidem 
auch während Soulouques Invasion 1849 wiederholt um BrIaulMlss 
baten, die franzötiäche Flagge aufpflanzen zu dOrfen, ohde dazu 
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die Zustimmung ded CoBSuld epfaaUea zu kennen. Dds M«<]e Kaiser- 
thckth ' endlich hat, wie bekannt, seine Aufmerksamkeit vorzugsweise' 
gadz anderen Gegenden zugewendet und, w^in es auch gewiss 
die dominikanische Republik, die Samanabucht nicht aus den Augen 
^veriiert, doch fürs Erste a«f jede direkte Einwirkung daselbst 
verziehtet. 

(Woss-Mttannien Ist ki der Zelt etwas hinter Frankreich zu-' 
rGfckgebHeben, dafür aber viel energischer vorgegangen. Schon im 
läbre 1844 aehifskte das Londoner Rabinet einen Agenten nach 
S^Üfo D^dmiugo, Henneken, welcher ohne allen offiziellen Charakter 
auffraß, $^h sogar, um sein Spiel besser zn verbergen, aiä Doml- 
nlMtfMey natlui'alishren lless und in kurzer Zeit zum Obersten in der 
Ürme^e «n^d zum Votksvertret^ sich emporschwang. In diesei* 
dUfhssreSiAiefy Stellung hat er dann bei dem Volke möglichst 
ffir *erfM englisches Proteetorat gewirkt , während gleichzeitig eng- 
Mehe Kapftalistei^ durch Anerbietung von Aiilerhen ihn zu unter- 
stützen suchten;' abef alle df^se Bemühungisri blieben erfolglos. 
0aröb^ Vergingen vier Xahre; dann vertauschte die britffsche 
R«giet^dg che bisherige stille Agitation- mit einer' offenen, 
ge^lteami^; ein Consul, Richafd Scbombufgk, ward für 
Safftte^ Detokigo eiirannt, welcher sogleich in ffennekens Beglei« 
tüAg dat^ Land ^zu durchstreifen begann und auf jede Weise' 
tW' En^ikd Anhänger wart); nicht minder zeigten sich schnelf 
aiJf ei^Midek« 4 Kriegsscbiflfe In den dominikanischen Häfen '— Alles 
u#K-den spailiscbeo Kreolen einen m(^lic^t grossen Begriff von der^ 
ertgüschei^-Madiliund BereHwittigkelt zu helfen, zu geben, und um 
^M ofttiebin durch: die revolutionären Bewegungen geahmte Fratik- 
r^kh In Schatten zu steilen. Bei einigen ist das wirklich gelungetf,' 
s^ nani^tlidb biei dem damaligen Präsidenten Jimenez; als aiber 
Sebomburgk darauf bin es wagte, während Soulouques Invasion, 
äktö während de^ Zeit schlhMister Bedrängniss in offizieller Weise 
dä!S Protektorat GrosB*Brittanniens anzubieten , 18. April 1849, 
tilMSte er den Verdruss erleben , dass bei Weitem die JMIehrzahl 
df6» Gongr^ses und der Nation sidl dagegen erklärten, dass sie 
90gir t>e>i dem französischen Consul Ihre alten Vorschläge erneuer-' 
ti»k', bis mit dem Siege an der Ocoa da« Bedürfbiss nach fremdem^^ 
SAutz ^ aufhörte. — ^ Ausserdem hat Henneken in übertriebenem 
nMstelf^ noch den Versuch gemacht, die municipale EifersuctH' 
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von SaB Jago gegen San Domingo, die schon, so oft in der dominika- 
niscben Geschichte eine Rolle gespielt hat, wieder zu erwecken 
und eine CnabbängigkeitserkUrung des nördlichen Ostens uoler 
englischer Flagge herbeizuführen, wodurch England natürlich, in 
den Besitz der Samanabucht. gekommen wäre. Henneken ward 
bei dieser Agitation eine Zeitlang ofTen durch den englischen Gout 
verneur der Bahamas, Capitän Mathew, unterstützt, wätu^end gleich- 
zeitig zwei brittische Kriegslahrzeuge , das ei,ne bei Samaoa^ d^ 
andere bei Porto de Plata vor Anker gingen; auch ein ehrgeiziger 
Dominikaner, General Tito Salcedo, hatte sich dieser Agita^pD 
angeschlossen, und er war zum Anführer der Schilderhebung he- 
stimn)t. Aber auch dieser Plan war. bei der gänzlichen Theilnalua- 
losigkeit,. um nicht zu sagen Abneigung der Volks^massen nicht xa 
realisiren; dazu kam. die Regierung noch im Sommer 1849 dem 
ganzen Treiben auf die Spur, liess die Hauptschuldigen, Hepiiekea 
und Salcedo, verhaften, und somit ist dei: Hoffnung der lengUscheo 
Politik bis auf Weiteres ein £nde gemacht worden.. 

Was endlich die dritte grosse Seemacht, die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika anbetrifft, so hat sie ßich lange Zeit von der 
Insel Hayti fern gehalten, die Anerkenung des unabhängigen Neger- 
staates, der ihr als Sklavenhalterin besonders verhasst sem musste, 
hartnäckig verweigert, bis in den letzten Jahren die westindischen 
Annexationsgelüste, die Pläne des ^einsamem Sterns^ aulCuha auf- 
zutauchen begannen. Eben damals zog auch die „spanische Insel^ 
die Aufmerksamkeit sowohl der privaten Thätigkeit wie des Ka* 
binettes von Washington auf sich, und im Laufe des Jahres, 1850 
wurden in den Haupthäfen beider Inselhälften nordamerikanische 
Consi^late errichtet. Seitdem macht der schon früher in diesen 
Gegenden nicht unbeträchtliche Handel der Union die grössleo 
Anstrengungen, um alle Nebenbuhler zu verdrängen; begünsUgi 
durch die Nachbarschaft und den daraus hervorgehenden billtgerea 
Transport, setzen sie ihre Einfuhrartikel, Salzfl^scb, Mehl u. s. w. 
so sehr im Preise herab, dass die europäische Goncurrenz beinahe 
unmöglich wird, und wirklich muss. diese von Jahr zu Jahr mehr 
vor den Yankees zurückweichen, wie das aus den offizidlen Ao- 
gaben des französischen Generalconsuls, welcher, wie (S. 123) er- 
wähnt, der Schuld Verhältnisse w^en über die hayUschen Zollelo- 
nahmen eine Controlle übt, klar hervorgeht. Aber daran lässt 
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sieh der nordamerikiinische Ehrgeiz nicht genikgen; dil imerBHii« 
lieh« Süden, der fortwährend von neuen Gebietserwerbungen ond 
Gf^odung weiterer Sklavenstaaten träumt , um damit daa einmal 
errangen« Uehergewicht über den Norden zu behaupten , w.irft^ 
auch auf die^e Insel lüsterBo Blicke, bofR eine; Annexion ieviomim 
nihapiscben ;RepubIik) eine gewaltsame Unterwerfung dea Negjwri, 
Staates^;, nicht selten wiederholen sich iß seipier Presse ähnMche; 
IVedeniiarten, wie ein^t ia dem ^^Weekty Hßtald^ vom 37. April 1350.: 
^Eswiäfde eise glorreiche That sen, diese. abscheMUcheo. Piraten 
uad.kohlenfarbigen Ba^di^en, die schwarte Bevölkerung des ^. \g« 
Kaiaerthums Rayti zu unterjochen und Fauslia I« wieder zu jeneni 
Leh^Bsberufe zuj^ückzufübren , für den die dNatur ihn gefchalibo 
h^t«^ Darf man nun auch vermuthen, dass das Kubln^t von* 
Washington wenigstens in dieser üinsicht nicht soweit geht^ lao 

hagt es' dafür die Aonexfoni iter do^iiiHkanischen Republik v biah^ 
freiUcb. unter . YisrsteGfcten Formen, selbsl in <)ie Hand:.geiie>moMta** 
Derselbe Gesandte, Green, welcher im April ]$50: .aw JPe»rt ap 
Priiiee üher . die Errichtung nordam^ikanisoher : Gonaulate «^tar^ 
haodelte, machte zugleich, mit der für ^ie Diplomaten der Ifnkin> 
so charalLterislilscheo Derbheit dem Kaiser Faustin die AiNseigev 
^dasa er sich fortan aller Feindseligkeiten gegen die Dominikaner 
zu enthalten bahe,^' und eiKe darauf, von einem Krtegageaehwadief 
hegieitet, nach Santo Domingo ^ um sich aus dieser Notificatie«. 
b€im Präsidenten Baez und der dortigen Bevölkerung ein m^g^n 
li^li^t grosses Verdienst zu ■ machen; Bald nachher folgten Vor- 
trjigavp^bläge von. Seiten einer 'amerikaniseben K0laniMliQnft- 
gefells^hflft unter Leitung des eben erwähnten Qreen, ,daHi% 
Waslnngtpn ,' 25. August 18d0, welche jeUach; alUusebr . i^nf 
B^aleriellem imd politischem E^ennutze zeugten, ate dassdiesdonii^. 
ilihanisshe Regierung darauf ,hätt<^ eingeben könoea^i' ^»dUeh, im- 
Jajbre i|jB54, hpben sich d^ Pläne des.Kabipeta von Washington 
yplla^ndjg offentianrt: im Aiugust ^erschieo der Commodore Ne^int^ii. 
mjl^. einem; Geschwader auf 4er^ Rhode- von Santo ; Domingo ' und 
seii&te . dort einen Ge^Pdten , den Generali Cazneau , ans. I^and, 
we]^^r mit Prä^dent 'Sdnts^na XJnteriii^dlungen ,#er den Ab* 
SQ^yiAifla eines s»; g. Haiidelsvi^rtraiges anknüpfte;^ dann segelte. = die.. 
Flot^ wieiter, ging hei Samana vor Aiiker; und sogleich .hegannüdi 
Ingenieure das Terrain, die , Qucht und die Rü^te,! aufzanehiiu^fP, 



cbli^ Torlauleie es allgemein, dass dort em Fort, eine Kohlen- 
niederlage und was sonst zu einer Marinestation B6thtg, errichfel 
werden solle ,'Woäurc4if Nordimverika den' Besitz jener meerbcfbeirr- 
schenden Posfflon mid den bequemsten AosgangspMikt fttr cate- 
niecUfe uhd andi^e FHlyusUer^iüge erlangt httite. Und wirjklfeb is* 
di«ser Platt beiMibe gelungen. Das Kabinet von Wttshingtoo Ihtttie 
bef der Auswahl seines neuen Botsehafters gi^össes Gesehiek be* 
wiesen; bei den eigenthQmKchen ' BevOtket^ungsTerhfiltHfssea dev 
domhliHafilschen ftepnbUk, wo Weisse und farbige MscbllUge ein* 
a«ider vdllig gleich stehen, wo die letzteren Aoeh dlisu bei WeiCeni 
df ^ Mehrzahl auerafadiefi , halte es klüglich termieden , eio^ 
ächten Yankee dahin abzuordnen, weil ein soleber dureh seinüen 
Racen^tetz nur iKtt leloht die farbigen' Einw^olMer beleidigt haben 
wilrdel DäfQf war General Cazneau, ein Texaiier ^von früMd* 
silM^det^ Abkunft, frei vo» jenei)» Dünkel der Bautferbe, verkehrte 
uMgettWttngen' mir jedermann) und so gewann er sehnelt dieZuMf' 
gUng" der weissien wie der fkrbigen WürdenMger Santo Domlng«», 
wahMid er, selbst ein Kia(h<Mik^ zugleich die religiösen Ansiehtta' 
iltfd' Brauche' des Volke« zu^ schonen, die Sytupathten deaseHMH 
sieh' le^ si<Arern wusste; In wenflgen Vt^ochen sah er steb dem* 
gemissi'iiiti Kiel» seiner Wbnsehe^, unfertn 2. October 18S4 ward 
dsr Hiitworf iiu einem Freundschafls-, Handels- und SchifiTahrts^ 
vertrage zwischen den Vereinigten Staaten und der domlhikahisclMii 
Republik zum AbschUiss ferliig , dessen 90. Artikel , auf der Bttis 
vaüigep 'Oegen^ei^keit , eme Reihe von B^stin^mutigen über den 
interMkllondleci Verkehr enthielten. Der eigenlNdie Schwerpunkt 
aber lag im 37. ATttkel, dessen Wortlaut zufo^e Rriegssehfffi» usd 
9intipfi»r der Cntoa-, welche zur B^fordei^ling der P<^ benutzt 
wIM'dbtfV' freien and ungehinderten Zugang in die; dothinlkaniscbett 
Hafen habe«, dert- sieh mit VorrSthen versehen und die n(Hhigen 
Ausbesi^uhgen solften vornehmen dürfen; rüoksfdlltlioh ikx Ab- 
gabt' 'wufde die Stemeniagge der doMlnlk^nlsksben rOilig' gM6b- 
gestellt*^ Ausdrücklich war afeo' hier weder V6n dbr SsMraitai* 
b«et»l' noch von* einer dort zu begrOn^tettdl^n MarinestaMon die 
Rädei doch die 'Sache bitte ^cb 'na(fif4ich' tou selbst gemsebt, 
sdkid dieser Meerbosbn' den N^rdätnörikaüerti eintnal Ve rt ra g s 
maseig ofteii war, mMl mogüclierweise hätte matf^sfeh ffoch scbon 
gliieb«allig 'Ober altes^'Nätfaigi^ insgeheim geeltiigt. ' 
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E^ t^rdtfAit 9k^ von s^lM; &tm die <)iplbM«liidlipeh Msidtii«' 
ten dei^ europiisehen Seemielfte, *<tte Conralii von Bfiflind Und: 
Frankrdiißb, df^MH ratfdieii Erfolgen ibrM oordain^rfkafvitdien Con- 
corr«iiti^ mit' VefdbM9 und MMsgüd^l zwsnth^n', and ddsd- 8ie 
Me9 MÖgNche thad^n , um sowdhl d^ vörUlufig«n Verhabdiutilgeff 
ti^' später d^ Vdilzi^lMmg de» VertragirefvtWfirfe teni 21 ODtdÄer 
^!l94 lüiNlerniBAi^ i^ d(dn Weg zu l^ge»; die f^bim dem PtitiidM- 
ti^tfk SMrt!^ 20U veMteben, dMS uAüeir diese«» UtflftMmfen'ßbghM 
QA^^'Fm^refir^h dMfr Rafoer Figiusthi von lliiift( «d-eiMfvinvttffM 
iTf' das ddmMfkMilfteh« €ebfet freie Hand las»«» iv^nrl^V'sie bfh- 
#tefe(i-ltrH^gssffltilfe Mcti der Rbede vöo'iStfAto Bontifigov ^ddorlsli^ 
ev^ievat CtTzneHu seiHerMiit» ^W v^tfliMst 4Mid, Uhtertn 'I7v llbv.^ 
181114 elnö Note an ]^tie ftei^ea Constrin lia -»k^mm: th m^fM 
4M^' ^acM t)n>tesifH^ et? <dth*in gejg^ii alle söti^hä Mrf Bin-' 
sctittclifimifig beretfWA^tef MaMMregeliis ' g«g^ dteiiitltge^ ««^ei^cHI^ 
Hefli^ ISingHflK' in ' dfe souterainM^Heci^le > 6f6e» tnUifbhäb^ert^ 
a«i^riftatoi8iihei>' Staates /'Mtffflgfe \RtiM, daSfir diR^ «ei<dlMl«^ 
riftäiis«he YdKk »mt^^tiMk tticM zdgefti -t^^rddy seR^h#^ ^ubg>(r^< 
bbhMlehe Ausschfi^fungell eurepfiiseher Mäel^ei mit G^writ i^fO^^ 

Z#af^^; •• '"' •' ' ' • ' =-• ' *'"' " • / :••"•• 

Diese iiräftige, beinahe drohende ^ache beK^<n»f'zur'€ie(ltt)^ei,^ 
d^ Geheral Cazneäd d^n Z\i^eclc s^Uer lIMsfan' bereits^ iflslULom- 
itito «h-eieht gi^bbfe, und däfis er der domiiM^a^iSctleM Regl^rMg^ 
sicher tt^ar; doob Infi letzten Augenblicke erMl sei« Vei%«g9eAI^ 
wuff fbi Schaess de^ doifdlnlkanls^eb Legistattir die' i^MAdhÜ^ 
dbft^e T9^lederlagie'. Dort «fttuHch irard' die Frafg<^ der'Hfaulffai««^ 
j^hgetegt. W9^ gewbhttHebf in soteffeti V^räg^ V hesagle d^r'At- 
fit^ 3 des EVHwurf^ vom 9. Oelob^ 1^54 austfrui^ytidhy deM df<^ 
Abg^öHgeii d^s eitfen paeflbcf|(e*den Stäiaties ' In* d<em srndeftt gatt^' 
etrenso b^andM wetdefr soYltM wie ^ BArger' des eigenen Lan- 
6^', "Aber die Dotttfttfftmrer Wül*^ ei^tw^d^t* s^bst^'^^ n^^ 
wali^M^*elrt(ich^ i»t, -dilMb '^& IS^mmtuhf^h ^r^opälH^M 
m^mä^Uft ' noeh iu reeÄ««¥2!«it' darauf iftü^ni<^ktoM\ d«[^s -^i^* 
SfeMA^^ebti^Mg mir dMi kl«ln«ti^rt Theil Vo« fllhien^'dmi IN^ill«^^ 
l^oli^ffi lrfrk)M¥ ici G\ite kbfAme^^ehle, inrxbrend b^'W(4fotn 
m m^tzM^' bei -eibem Mlira)^eti Atifenflirfl« ik iA^it V^fifigmf 
SUrMebfrär #»ti1»«fen V%ffbi^en ^ütfbst g1el6»gesll^if, deti^IMM 
VeraWorA^ui^^ tmt^Hfeg^ w«M«, ' wH^he dä»üei^köiivMMNr 
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o4er d» LaMgeteli. fUr die»e mit sich briagt iDa [«gk 
tB den .BewBliii«fii des ' Ostlioben Haytidev SIqIi ihrer kHlil 
sehe« .Vwfabre»}. d«r Xe«grew r«n ' Saoto DofDJqgo besd 
gegen.. eine solche Audegung und Goideubing -dee AMikel 
atwdrUcklicbe vttllienreohüiche G«r«HUeD zu fsrdf rn und I 
deshalb dem Wartlanle dMselbeo die folgende BestiiwnuBg lii 
^dw Rechte uad 'die Behandlung der. Dominikaner, ohne>D 
mbt atf Abkvnft ' oder. HtuUarbey soltw In den Verani 
Stuten :g«Ba dieeelbemtsein, ;wie jansden «neriiiAMScban < 
gac." Darauf kenDle iwiedcsum der tlnioMgeafo^ten nicht 
B^ea; ^a ^ac ni«ht eu hoiTen, dass die SftdetaBten den.^rj 
Domlnjkaneni die OMcbsleiHwig be«il^«a. «lirdeo, .^cb« 
Inlzij^ler Bemyuinge« der Cenb^lgewalli, 4r<AE aller Sptficbc 
Bilpdesgiericbte wietierbolit den tebigen B&r^erit yoa P^N^-^ng 
den ntesltfdiwhen hrbjgw Unlerthauqn der tbriiWscben Krone 
weigecL haUen ; und ato. IfoU, «Her , VoratellungeA ;der Con| 
baritqKok^ auf der geforderten £inict|sUung bestaad ^ sab sich 
naralFiCainaau am Ende genätbigt , und durch, den deriailigfn 
sidentem der Vereinigten Staaten., .{'canklii* Piercori' bev«llm«d 
seinen Vertragsentwurf vom 2. October 1854 wieder zuriK 

zieM»> 29.1 November 18H- > 

.... DoiBit. lind fUrs Ente die, drei ^roBs^n Seemächte, Frankr 
Ei^land und die vordamerikaaische Union,' einte nachder va 
mit ibrei PJaoeu q^ sin dominikanischsB Büodaiss, auf den I 
der. Sanana bucht geacbeitert, und die ,ganie Intel Hayti ist wii 
wie , frOber , ihrer eigenen;, ungestörte« Eotwickelung Uberb 
wprdqnt Doch, la^^e wird diese abenopt^ laolirnng schw« 
dauern; jemetic jnit HiHfe der neueröffneten Panama-Eisen 
dar gri^ase Wellhanjijel jitj) . nach dem AotilloDmeer . biozieheD < 
dwtq höher wird die Sanwoabucht im Werl,he Meige», desto eif 
werden sichj die qieerbehArrsckenden Nationen -um dieselbe 
^ef^n. Zwar England i;UBd,FraD|[reiGh «iAd:Jii diesem Aiigenb 
durqb ihre en^pttiscbeB :BS<idGl vo^lvadM'tn i in jenen Geg« 
mB#< gr^tpuere . i;blktigtt4it zuteRUaltea; dafür, benufat Nordaau 
doste^wrg^anter di? wilUc^DUnene Fri^. -Die Agentan des Kab 
\pa Wa^ifigton ttabp^ glieieb; im Winter ,1834— {iä den Prttsi 
(41) ■■ dAT doraipifc^nisdben 'Rfftubük, San^a, bestl^rmt, den w 
q>ewtjgaa llio9gr:es9 «Hf«ul&s«n , sich zum Aiktst^r ^ erU 
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und dann den unveränderten Vertragsentwurf vom 2. October 
1854 zu ratificiren; und wenn ihnen das auch noch immer nicht 
gelungen ist, so haben sie doch die Hoffnung eines künftigen Er- 
folges darum keineswegs aufgegeben. Sollte sich aber diese Hoff- 
nung verwirklichen, die unermüdliche Thätigkeit, die vor Nichts 
zurückschreckende Spekulationslust des Yankeethums an den ver- 
wilderten Ufern der Samanabucht festen Fuss fassen , dann beginnt 
nicht allein für die dominikanische Republik eine neue Periode ; 
auch der Negerstaat Hayti wird sich nicht auf die Dauer jenem 
vielleicht regenerirenden , wahrscheinlich aber zerstörenden Ein- 
flüsse entziehen können, und die alte „spanische Insel^ mag dann 
wieder werden, was sie einst für kurze Zeit war — der Mittel- 
punkt eines grossen , westindisch - mitteiamertkanischen Staaten- 
systems. 
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Kap. I. Kolonialgeschichte. S. 1. 

Haytis Entdeckang und erster Anbau 1. — Der Aasgang der einge- 
borenen Indianer 4. — Die Negersklaverei 8. — Yerfall der spanischen 
Kolonie II. — |Westindische Ansiedelungen der Niederländer, Engländer 
und Franzosen 14 und ihre Pläne auf Hayti 15. — Die Anfänge der fran- 
zösischen Kolonie daselbst 16. — Die Bucaniers und die Flibustiers 20. — 
Haytis weitere Entwickelang bis zur Revolution 24. — Die Racenverhäit- 
Bisse 30. 
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Kap. II. Die Revolution. S. 35. 

Die Revolution der Kreolen 35 und die Reaktion 39. — Der erste 
Aufstand der Farbigen 41. — Neue Partheikämpfe der Kreolen 43 und 
ihre Vereinigung gegen die Farbigen 44. — Der Negeranfstand im Nor- 
den 46. — Vergleich zwischen den Kreolen und den Farbigen 51. — Die 
französischen Commissaire im Bunde mit den Farbigen 53. — Die Kreolen 
im Bunde mit England 58. — Die Aufhebung der Negersklaverei 60. — 
Der Krieg gegen Spanien und England 62. — Die Erhebung Toussaint 
Louvertures 65. — Vereinigung des spanischen mit dem französischen 
Hayti 73. — Der Negerstaat auf französischen Grundlagen 76. 

Kap. 111. Die Unabhängigkeit und die territoriale 

Einheit. S. 82. 

Die Expedition Leclercs 82. — Die Restauration 86. — Der Freiheits- 
krieg von Französisch-Hayti 93. — Spanisch-Hayti unter französischer und 
spanischer Herrschaft 95. — Der unabbäp^ige. Ne^rstaat Hayti 98, sein 



192 



Charakter and seioe^ Politik 99. — Das Kaisertham Johann Jakob I. Dessa- 
lines 103. — (Das Yerh&ltniss xur katholischen Kirche 104. — ) Die Spal- 
tung loa 5 das Königtharo Heinrich I. Christoph 108 und die Republik 
Alexander P^tions III. — Herstellung der territorialen Einheit 115. — 
Die Unterhandlungen mit Frankreich 117 und die Ausgleichung 121. 

Kap. IV. Die Zeiten Boyers. — Die dominikanische 
Republik und das Kaiserthum Hayti. S* 124. • 

Johann Peter Boyer; die wesentlichsten Ereignisse während seines PrS- 
sidinms 124. — Die Zustande in der östlichen 126 und in der westlichen 
Inselh&lfte 130. — Die zweite Revolution von Franxösisch-Hayti 134 and 
die Reaktion 137. — Der Abfall von Spanisch Hayti 139 und sein Frei- 
heitskrieg 143.^— Neue Revolutionen, im Negerstaate Hayti 146. — Der 
Präsident Faustin Soulouqne 152. — Die Schreckenszeit 156. — Das Kai- 
serthum Hayti 166. — Die dominikanische Republik 171. — Die Samana- 
Bucht und die Seemächte. 180. 
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Druck von C. F. Hohr in Kiel. 



Von demselben Verfasser ist femer erschienen: 



In demselben Verlage: 



Geschichte 



der Vereinigten Staaten. 

Erster Theil. 

Die bistorisehe Entviekelung des Landes, des Volkes nd 

' der Verfassung. 

Zweite Ausgabe* 
1860. Gr. 8. XVI u. 688 S. Gdu Preia 2 Thlr, 



Die letzten Zeiten Hansischer Uebermacht 

im Skandinayischen Norden. 

1853. Gr. 8. XII u. 284 S. Geh. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 



und im Verlag von Julius Springer in Berlin: 

GescMclite von Brasilien. 

1860. Gr. 8. XXIV u. 989 S. Geh. Preis 4 Thlr. 15 Sgr. 






/ 



In meinem Verlage ist femer erschienen: 

Deutsche Verfassungsgeschichte 

von 

Qteaig Waitz. 

Erster Band 1844. Gr. 8. XXVmn.296S. Geh. Preis IThlr. 25Sgr. 
Zweiter Band 1847. Gr. 8. XXntt.668S. Geh. PreisSThlr. 20Sgr. 
Dritter Band 1860. Unter der Presse.. 



Da{s alte Recht 

der 

Salischen Franken 

von ^ 

Gteorg "W^aitz. 

Eine Beilage zur Deutschen Verfassungsgeschichte. 

1846. Gr. 8. X u. 304 S. Geh. Preis 1 Thlr. 25 Sgr. 



General-Karte 

von den Herzogthümem Schleswig, Holstein und Lauen- 
burg, den FUrstenthümern Lübek und Ratzeburg und 
den freien und Hansestädten Hamburg und Lübek 

von 

1860. In drei Ausgaben: 

Ausgabe Nr. 1. Physisch -topographisch colorirt, 2 Thlr. 15 Sgr. Ausgabe 
Nr. 2. Nach der administrativen Eintheilung colorirt. 2 Thlr. 15 Sgr. Aasgabe 
Nr. 3. Nach Landesgrenzen colorirt. 1 Thlr. 15 Sgr. Jede Ausgabe ist auch 
aufgezogen, sowohl in farbigem Umschlag, als in gepresstem Callico mit Gold- 
Titel bei uns vorräthig. Die zu der Karte gehörige Denkschrift : Geschichte der 
geographischen Vermessungen und der Landkarten Nordalbingiens vom Ende des 
15. Jahrhunderts bis zum Jahr 1859 von F. Geerz, wird jedem Exemplar anent- 
geltlich beigegeben. 

Sagen 9 Märchen und Lieder 

der Herzogthümer Schleswig, Holstein und Lauenburg. 

Heraasgegeben 

vom Professor Dr. K. Müllenhoff. 

Gr. 8. 1845. LIV u. 622 S. Geh. 3 Thk. 7i Sgr. 
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